
standen diese Leute eıne echte Frage einen hätten, der ‚Revue de la pensee jJuilve'; nıcht zuletzt ohl auch
eın echtes Anliegen. Das ıst CS, Was nach dem prophe-  O ın dem Rıngen materielle und moralische ı1eder-
tischen Auftakt des Briefwechsels zwischen Franz Ro- tmachung seıtens des Kreises um den ‚Freiburger
senzweig und ugen Rosenstock ım ersten Weltkrieg &rundbrief” Mehr ist ıcht agCNH, als daß Vor en
und des Gesprächs zwischen Martin Buber und Karl denen, die n alledem beteiligt sind, dıe unermeß-
Ludwig Schmidt 1933 seıt 948 in ımmer breiterem lıch große Aufgabe steht, Aaus dem -furchtbarsten Ver-
Ausmaß 1m ange ist In den Tagungen des Deutschen brechen, das dem Jüdischen Volke je. den Völ-
Evangelischen Dienstes an Israel uber ‚Kırche und Ju- kern geschehen ıst. den Weg der sich wıe VO fern
dentum'‘. den Arbeiten des Niederländischen Refor- abzeiıchnenden fruchtbarsten Begegnung zwiıschen cie-
mierten ats für Kirche un Israel sowıe se1ines atho- SC und en denen bahnen, dıe sıch 1U5 den
lıschen Gegenstücks, ın den tiefbohrenden und breit Volkern Umkehr, Zum Glaubensgehorsam 5  d\  EN-
in die Katechese und Predigt hinauswirkenden tudien über dem Gott Abrahams rufen ließen durch Jesus vVon
der Parıiser katholischen Cahiers Sıonilens‘ WwIe auch Nazareth, eNOSCAUaA NosrIı.

Der ökumeniséhe Aspekt der christlich-jüdischen Begegnung
Sechs Thesen Z.u innerchristlichen Diskussion!

UVon Prof Karl Thieme, Germersheim-Mainz

Gottes- Wort ın der Schrift wıe auch 1n der iıhr Konvertitenfürsorge übcrdvauertc‚ ist ernsti
rechtes Verständnis fortvererbenden Überlieferung fragen, ob die moralısche Aufgabe, die sıch uns
(Verbum Dei scrıptum et tradıtum, VeI- heute gegenuü  T den in unserer Miıtte maßlos VOI-
urg unNns unverbruchlich dıe künlitige Einung der kannten, verleumdeten und ZUum eil schon wıeder

Jesus” Christus gläubig gewordenen Abkömm- verfolgten Juden tellt, B-  er vielleicht die orde-
ınge der Volkerwelt mıiıt den 1m wiederkehrenden rung ist, in der Gott selbst 15 durch die Not
Jesus von Nazareth ıhren Christ-König anerken- dieser getrennten alteren Brüder jene Diakonie 1n
nenden Juden, dem ‚gerettetien Israel‘ von neuartıger Form, aber ım gleichen Geiste wıe ur-
Röm 11, 26, ur eınen er un dem einen sprünglı wiederaufnehmen heißt als Dankbar-
Hırten (Jo 10, 16); QUur diese ‚Una Sancta‘-Ver- keitszeugnis ‚An Jerusalem‘ der künitigen
heißung ıst unmittelbar und unwegdeutbar von Einheit willen, demnach ökumenisches An-
Gott se. ftenbart. liegen?

I1 zıt schon durch solche Réde S der Juden Für die Bejahung dieser rage scheint auchWiedereinpfropfung ihrem eigenen aum SDT CH, sıch angesichts christlicher
om 11, 24), aber auch explizit anerkennt Gottes Bemühung solcher Art ersten Male seıt 1900
Ort vielfach die Juden noch nach istus Jahren wenıgstens eın Ansatz ZUu jJüdischer Ge-ihrer Ablehnung blinde und irren!  .  de, aber sprächsbereitschaft gezel hat, wobei keineswegspotentiel] gutgläubigc (Röom 10, 2; Apg 22, verkannt werden soll, al jJüdischerseits icht

un in jedem auf 1e Dauer unenterbbare sehr gefragt wird: ‚Wie können WITr ZUSamMmı!
einer Väter-Yerheißung ommen?‘, alz vielmehr: 16 onnen WIT fried-

(Röm 9, d  4Ä f.:; 11, 29) nebeneinanderleben?‘
{11 Gottes Wort heißt uns Christen, die Einung miıt Vor dem Be Innn der Verfolgung hatte der nuchterne

den Juden nach bestem Konnen fördern noch Scharfblick OSCNZWEIgS (Briefe, S. 669 SOZUSARCN
ganz abgesehen VO  - Pflıcht „ Verant- die ‚Ausgangslage des rächs von eıner haggadı-wortung gegenüber jedem, der S Euch Wort schen Legende des 4, Jahrhunderts Zobel,der Rechenschaft erlan über die Hoffnun in ottes esalbiter; Berlin 1938,Euch, aber mıit Sanfitmu und Gottesfurcht“ eir Form skizziert:

135 1n appster
3, 15)
a) durch „Flehen zZu Gott“ (Röm 10, 1); „Der Messias ist schon geboren Augenblick, der

Tempel zerstort wurde; aber WIEe -  er geboren WAäT,
durch Aufreizung zZu heilsamer Eifersucht (Röm frugen die Winde dem choße seiner Mutter
11, 13 J3 davon. Und uu wandert unbekannt durch 1e

C) durch Diakonie leibhaften usdruck der Völker, und erst W: sıe alle urchwandert hat,
für die Teilhabe geistlichen ist die Zeit uUuNserer Erlösung gekommen.

So ist Christentum als welterfüllende achtErbe Alt-Israels (Röm 15, f.) jJüdiısches Dogma, wıe Judentum als der ver-1e5@ Diakonie E der aposto-
isch vorgeschrie Dankesspende der gereite- und letzte Bekehrte ein christliches.“
ten eiden 1 dıe Mutter‘ Jerusalem be- Nun deute „die Kirche, die ‚Verstocktheıit‘, dıe ıhr CI -

stand, dann aber fast Q Jahre hindurch DUr scheint, Verworfenheit durch Gott“ S 78); und
der dadurch notwendig entstehende Judenhaß se1l dasder erpuppung mehr oder minder sporadıscher praktische Ernstne.  en des Judentums durch die Chri-
stenheıt.yl vorgetra; 4, M 1953 ‚Ukumenischen

)| gründung .THOLICA 1, 1 (1955); fol- So ochten sıch die Dinge VOLr 19358 VO: tandort eınes
genden wird Aur Begründung und wiedergegeben, kuü distanzierten jzüdischen Beobachters ansehen.
u Rundbrief-Lesern Beiträgen (z. 21/24,

Bekanntes wıederholen. (Catholica, abhı für Kontro- Dennoch hat, wıe kurz ana Schoeps (Rel
erstheologie, hrsg. S Grosche, heint Verlag endor£fi, 156) konstatiert, noch Rosenzweig selbst 1n einer SC1-
ünster/ Westf.) letzten ebensarbeiten (1928) auf eine Zukunft

ständen diese Leute eine echte Frage an einen hätten, 
ein eätes Anliegen. Das ist es, was nach dem prophe-
tischen Auftakt des Briefwechsels zwischen Franz Ro-
senzweig und Eugen Rosenstock im ersten Weltkrieg 
und des Gesprächs zwischen Martin Buber und Karl 
Ludwig Schmidt 1933 seit 1948 in immer breiterem 
Ausmaß im Gang ist: In den Tagungen des Deutschen 
Evangelischen Dienstes an Israel über ‚Kirche und Ju-
dentum'. den Arbeiten des Niederländischen Refor-
mierten Rats für Kirche und Israel sowie seines katho-
lischen Gegenstücks, in den tiefbohrenden und breit 
in die Katechese und Predigt hinauswirkenden Studien 
der Pariser katholischen ,Cahiers Sioniens' wie auch 

der ‚Revue de la pensee juive; nicht zuletzt wohl auch 
in dem Ringen um materielle und moralische Wieder-
gutmachung seitens des Kreises um den ,Freiburger 
Rundbrief. Mehr ist nicht zu sagen, als daß vor allen 
denen, die an alledem beteiligt sind, die unermeß-
lich große Aufgabe steht, aus dem -furchtbarsten Ver-
brechen, das dem jüdischen Volke je. unter den Völ-
kern geschehen ist. den Weg zu der sich wie von fern 
abzeichnenden fruchtbarsten Begegnung zwischen die-
sem Volke und allen denen zu bahnen, die sich aus den 
Völkern zur Umkehr, zum Glaubensgehorsam gegen-
über dem Gott Abrahams rufen ließen durch Jesus von 
Nazareth, Jehoschua Nosri. 

2. Der ökumenische Aspekt der .christlich-jüdisch6n Begegnung 
Sechs Thesen zur innerchristlichen Diskussion' 

-Von Prof. Dr. Karl Thieme, Germersheim-Mainz 

I. Gottes Wort — in der Schrift wie auch in der ihr 
rechtes Verständnis fortvererbenden Überlieferung 
(Verbum Dei scriptum et traditum, D 1792) — ver-
bürgt uns unverbrüdilich die künftige Einung der 
an Jesus-  Christus gläubig gewordenen Abkömm-
linge der Völkerwelt mit den im wiederkehrenden 
Jesus von Nazareth ihren Christ-König anerken-
nenden Juden, dem ‚geretteten ganz Israel' von 
Röm 11, 26, zur einen Herde unter dem einen 
Hirten (Jo 10, 16); nur diese ,Una Sancta'-Ver-
heißung ist unmittelbar und unwegdeutbar von 
Gott selbst offenbart. 

II. Implizit schon durch solche Rede von der Juden 
„Wiedereinpfropfung in ihrem eigenen Ölbaum" 
(Röm 11, 24) aber auch explizit anerkennt Gottes 
Wort vielfach die Juden als noch nach Christus 
zwar in, ihrer Ablehnung blinde und irrende, aber 
potentiell gutgläubige (Röm 10, 2; Apg 22, 3) 
und in jedem Fall auf die Dauer unenterbbare 
Erben einer unwiderruflichen Väter-Verheißung 
(Röm 9, 4 f.; 11, 29). 

III. Gottes Wort heißt uns' Christen, die Einung mit 
den Juden nach bestem Können befördern 7-- noch 
ganz abgesehen von unserer Pflicht zur „Verant-

- wortung gegenüber jedem, der von Euch ein Wort 
der Rechenschaft verlangt über die Hoffnung in 
Euch, aber mit Sanftmut und Gottesfurcht" (1. Petr 
3, 15) — 
a) durch „Flehen zu Gott" (Röm 10, 1); 
b) durch Aufreizung zu heilsamer Eifersucht (Röm 

111. 11. 13 f.); 
c) durch Diakonie als leibhaften Ausdruck der 

Dankbarkeit für die Teilhabe am geistlichen 
Erbe Alt-Israels (Röm 15, 26 f.). 

IV. Nachdem diese Diakonie zunächst in der aposto-
lisch vorgeschriebenen Dankesspende der gerette-
ten Heiden an die Mutterkirdie in Jerusalem be-
stand, dann aber fast 1900 Jahre hindurch nur in 
der Verpuppung mehr oder minder sporadischer 

1 Erstmals vorgetragen am 4. Mai 1953 im 331cumenisdten Kreis Sud'. 
Mit Begründung veröffentlicht in CATHOLICA XI, 1 (1955); im fol-
genden wird nur die Begründung zu These V und VI wiedergegeben, 
um nicht den Rundbrief-Lesern aus früheren Beiträgen (z. B. 21/24, 
S. 13 ff.) Bekanntes zu wiederholen. (Catholica, Jahrbuch für Kontro-
verstheologie, hrsg. von It. Grosdie, ersdzeint im Verlag Aschendorff, 
Münster/Westf.) 

Konvertitenfürsorie überdauerte, ist ernstlich zu 
fragen, ob die moralisdze Aufgabe,. die sich uns 
heute gegenüber den in unserer Mitte maßlos ver-
kannten, verleumdeten und zum Teil schon wieder 
verfolgten Juden stellt, nicht vielleicht die Forde-
rung ist, in der Gott selbst uns durch die Not 
dieser getrennten älteren Brüder jene Diakonie in 
neuartiger Form, aber im gleichen Geiste wie ur-
sprünglich wiederaufnehmen heißt: als Dankbar-

, keitszeugnis ‚an Jerusalem' — um der künftigen 
Einheit willen, demnach als ökumenisdzes An-
liegen? _ 

V. Für die Bejahung dieser Frage scheint es auch zu 
sprechen, daß sich angesichts ernster christlicher 
Bemühung solcher Art zum ersten Male seit 1900 

- Jahren wenigstens ein Ansatz zu jüdischer Ge-
sprächsbereitschaft gezeigt hat, wobei - keineswegs 
verkannt werden soll, daß jüdischerseits nicht so 
sehr gefragt wird: ,Wie können wir zusammen-
kommen?', als vielmehr: ,Wie können wir fried-
lich nebeneinanderleben?' 

Vor dem Beginn der Verfolgung hatte der nüchterne 
Scharf blick Rosenzweigs (Briefe, S. 669 f.) sozusagen 
die ‚Ausgangslage des Gesprächs. von einer haggagii-
schen Legende des 4. Jahrhunderts aus (M. Zobel, 
Gottes Gesalbter; Berlin 1938, S. 135 ff.) in knappster 
Form skizziert: • 

„Der Messias ist schon geboren im Augenblick, da der 
Tempel zerstört wurde; aber wie er geboren war, 
trugen ihn die Winde aus dem Schoße seiner Mutter 
davon. Und nun wandert er unbekannt durch die 
Völker, und erst wenn er sie alle durchwandert hat, 
ist die Zeit unserer Erlösung gekommen. 
So ist das Christentum als welterfüllende Macht 
... jüdisches Dogma, wie das Judentum als der ver- 
stockte Ursprung und letzte Bekehrte ein christliches." 

Nun deute „die Kirche, die ‚Verstocktheit', die ihr er-
scheint, um in Verworfenheit durch Gott" (S. 78); und 
der dadurch notwendig entstehende Judenhaß sei' das 
praktische Ernstnehmen des Judentums durch die Chri-
stenheit. - 
So mochten sich die Dinge vor 1933 vom Standort eines 
kühl distanzierten jüdischen Beobachters aus ansehen. 
Dennoch hat, wie kurz danach Schoeps (Rel. gespr. 
S. 156) konstatiert, noch Rosenzweig selbst in einer sei-
ner letzten Lebensarbeiten (1928) auf eine Zukunft 
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hinausgeblickt, in der „Kirche un Synagoge cht mehr berufenen Seite, namlich Örgan der pretres-mission-
Or des Weges der Menschheit Üankıeren naıres de Notre Dame de S10n, den ‚Cahiers Sionijens‘

Dogma 7447 esetz „1m alten überlieferten Sınn (VIIL, 1; 1953, ff.), der Feder ihres Hauptschrift-für kleine Kerngruppen weiterbestehen“ würden (Kl eiters Paul D  emann  L4 unter dem itel ‚Israel el
Schriften, 1937, 126); und plöotzlıch befanden sich ] l’Unit:!  e  DA de l’Eglise‘ eine Studie erschienen, we. 1m
el emseiben ‚Ernstgenommenwerden‘ ın Form V Sinne von Pius X11 Appell „n alle Verehrer des Mes-
Haß gegenüber wıe ZUVOLF 500 re lang das uden- s$ı1as ohne Ausschlufß derer, welche 1 1n aufrichtiger,alleın (unter den Christen aber seıt Konstan-
tın noch jene eiligen, elche ihrerseits ıhr

aber überflüssig gewordener Erwartung als 1in der Ver-

Christentum ernstnahmen kündigung der Propheten Verheißenen un: noch ıcht

klar feststellt
Gekommenen verehren“ XL, 625), 1pp und

jüdisch-christliche Gespräch“, schrieb da-
mals ‚0€DS, noch bevor die schauerlichen ohe- „ Während den Graben zwischen der KircheDUN| dieserung erreicht aTrCH, „MMag 1ese und Israel IUr vertieft, wenn : den Fall Israel alsNUWI!  ung SORAT ihr gutes haben. Denn fal. mıssıonarTısches Problem behandelt und dabe:i ' ab-len die ‚Ges  ıchtstatsachen WCB, die als christliche surden, für dıe Kirche wıe f  ur Israel gleichermaßenacht und jüdische lange zwischen unannehmbaren Konsequenzen gelangt, meınnen WITrihnen estanden haben. Heute- muß die Kırche gezeigt haben, WIEC der Gesichtspunkt, unter dem1  ‘  hrem eiıbe erfahren, den Juden, seıt sıe iıhre
alte Heimstätte verloren haben und ımmer wieder das Problem sraels mıt dem der abgetrennten 127-
VOTr dem Verlust iıhrer D Heimstätten unter den chen zusammengesechen wird, sıch zugleich als der
Völkern stehen, also seıt l‘ Jahren alut heißt viel tiefere und der unvergleichlich ruchtbarere CI -

Auch die Kırche ertäh heute die Bıtternis des nNnur weıst. Er rhellt 1n Lichte das M ysterium
Gastsasseseins Erdenraum, ıhre baby- sraels; erst gewährt Streben nach der Ein-

Sar ın der Welt aber viel- heıit seine Vo. geschichtliche Erstreckung und (nonısche Gefangens
€l' sınd Israel und Kirche noch nıe der Wirklich- offen seine gaANZC atholısche Weite.“

] ist selbstverstäi1dlidn‚ UN! emann betontkeit naher gCWESCH, die hnen und mıt hnen gC- drücklich, daß VO:  - einem „Verhüllen der 1ver-meınt ist, eute zwischen der jüdischen und christlichen Vorstel-So Wäar e< als 1m rechts-, ist noch jetzt 1Im links-
totalıtären Tel| (und wer weiß wıe auch w1e- ung der Einheit“ keine Rede seın kann und
der in irgend einem neofaschistischen?); und eben dar- Wenn der Christenheit gegenüber VONn jJüdischer Seite
um gilt noch eute, Schalom Ben-C eiıne Verständigung gewünscht wird
schrieb hor?n 1

„nicht 1m Raume der Glaubenssätze und Glaubens-
„D  1€ Kirche bedroht ıcht Israel wıe 1n VEeT|  Cn prinzıpıen, sondern auf dem Boden des realen, atıo-

nalen Lebens; polıtischen, sozialen und kultu-Jahrhunderten, aber auch Israel bedroht B-  er mehr reilen Zusammenhange angesichts der Gefahren,1e€ Kirche wıe In den-1lagen des Stephanus und der die letzten Endes S alle drohen ‘] Wercz-anderen Blutzeugen der ruhesten Christenheit. Und berger, Die jJüdische uffassung -  z Problem derlastetf ıcht über beiden, Israel und der Kirche, der jüdisch-christlichen Verständigung, Baselfurchtbare Todesschatten des esuallsı! aufbrechen-
den Heidentums, das die gaANZc Welt um- SO iırd diese Form der tändıgung dem Chri-
hergehend WwWI1e ein brüllender Löwe?! Dieser Schat- sten hö  tens als eın rgangs-Stadium erscheinen
ten, der auf einen emzug der Geschichte Licht können, wWenn auch als eın unumganglıches, vielleicht

verdunkeln droht, das usstrahlt S dem Stern auch längere Zeit hinaus 1Ur geduldi zı behaupten-
Jakob, In verschiedener Brechung beide des, noch nıcht überschreitendes nd G auch

sehen, Christen und Juden, diese gemeinsame Gefahr Bubers weitergehender Ausblick auf jenen Lag, WC
hat Neues bewirkt, das seit eineinhalb „das Menschengeschlecht den Exilen der ‚Relıgio0-
tausenden undenkbar eın ökumenisches Gefühl nen In Königtum Gottes eingesammelt wırd“ (Zwei
zwiıschen Juden und Christen.“ Sloan/Sch Glaubensweisen, Zürich 1950, 178), den Termin
Ben Chorin, Das christliche Verständnis des Iten einer sehr viel weitergehenden, einer vollkommenen

Verständigung nıch  er anders bestimmt als die neutesta-Testaments und der jüdische Einwand, Jerusalem mentlıche OÖffenbarung, AT s1e Von jeher bei der ber-1941, 31.)
Gewiß, als die gemeinsame efahr zunächst einmal wältigenden Mehrheit der Traditionszeugen verstan-
wieder zuruücktrat, hat 1eses Gefühl siıch rasch ab e- nehmbares Einverständnis über den essen

den ward, so ist auch amıt kein schon jetzt CB-
u.  9 aber lag das nıcht ZUIH guten eil daran, ß
die gedanklıche Arbeıt noch nıcht nachgekommen W:  ’ ausgesagt, dann gemeınsam ZUuU schauen WIr heute
die ın beiden Lagern hatte konsolidieren sollen? glau dürften (Mt 23, 39) ber schließlich steht Ja
Prütfen WIr dies, wıe es sıch zıemt, zunächst einmal 1m

auch zwischen Katholiken und Protestanten das Eın-
verständnıiıs ber das, WOTr1n sich einst el e1nseignen Bereich, kommen WIr nıcht um die Feststel- finden hoffen, nıcht schon Anfang ihrer gegenseıti-herum, daß das Neuauftauchen des Begriffs der gCn Okumenischen ez1ı  ungen; jede solcher Bezie-lu:  Ju  8en„Mission‘ auf christlicher Seite ahnliche Verstim- hun fähige hat jeder andern gegenüberMUung auf jüdıscher hervorrief und hervorrufen mußte, wıe® andre jegen Von größerer oder geringerer,WIe der evangelische Christ s1e empfände, ; s mıttelbarer oder unmittelbarer Berechtigung; ıst dasiıhm katholische ‚Missionare‘ 1Ns Haus schickte, wIıe der der uden, zunäachst einmal neben eın hnlıches Exi-katholische s]ıe aufsteigen u. die Pro aganda tenzrecht als OÖffenbarungsgläubige anerkannt 67 -

wr Baptisten, Ormonen, oder Sar ‚Zeugen ehovas‘ halten, wI1ie WITr relatıv einander gegenseıtig ZU-als legitime rotestantısche Verkündi ın Schutz SC- mindesten
NOomMmMeN etwa die reigabe des undfunks tür sıe billıgen, ist 1e5 Verlangen wo

gefordert ird. ernster Prüfung wert. Soweit WITr S solcher schon
Jücklicherweise scheint die Zeıt dieses 1m Stande WäarTrc«cn, erga s1e etwa dieses
gestrıge Rede- und Verhaltungsformen rasch bzulau-

CH schon manches klärenden Auseinander- Freiburger Rundbrief Nr. 1' und 34: sowte
den folgenden erwähnten 183n referiertsetzungen 1 deutschen Sprachbereich? ist vVon der meist- Herder-Korr. VII, 1, LL“,
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hinausgeblickt, in der „Kirche und Synagoge nicht mehr 
das Portal des Weges der Menschheit flankieren", 
Dogma und Gesetz „im alten überlieferten Sinn nur 
für kleine Kerngruppen weiterbestehen" würden (Kl. 
Schriften, 1937, S. 126); und plötzlich befanden sich nun 
beide demselben ,Ernstgenommenwerden` in Form von 
Haß gegenüber wie zuvor 1500 Jahre lang das Juden-
tum allein (unter den Christen aber — seit Konstan-
tin — nur noch jene Heiligen, welche ihrerseits ihr 
Christentum ganz ernstnahmen). 

„Für das jüdisch-christliche Gespräch", schrieb da-
mals Schoeps, noch bevor die schauerlichen Höhe-
punkte dieser Entwicklung erreicht waren, „mag diese 
Entwicklung sogar ihr gutes haben. Denn endlich fal-
len die ,Geschichtstatsachen` weg, die als christliche 
Macht und jüdische Ohnmacht so lange zwischen 
ihnen gestanden haben. Heute- muß die Kirche an 
ihrem Leibe erfahren, was den Juden, seit sie ihre 
alte Heimstätte verloren haben und immer wieder 
vor dem Verlust ihrer neuen Heimstätten unter den 
Völkern stehen, also seit 2000 Jahren Galut heißt: 
Auch die Kirche erfährt heute die Bitternis des ‚nur' 
Gastsasseseins im ganzen Erdenraum, ihre baby-
lonische Gefangenschaft in der Welt ... aber viel-
leicht sind Israel und Kirche noch nie der Wirklich-
keit näher gewesen, die an ihnen und mit ihnen ge-
meint ist, als heute .. ." . 

So war es damals im rechts-, so ist es noch jetzt im links- 
totalitären Bereich (und wer weiß wie bald auch wie- 
der in irgend einem neofaschistischen?); und eben dar- 
en gilt noch heute, was Schalom Ben-Chorin 1941 
schrieb: 

„Die Kirche bedroht nicht Israel wie in vergangenen 
Jahrhunderten, aber auch Israel bedroht nicht mehr 
die Kirche wie in den-Tagen des Stephanus und der 
anderen Blutzeugen der frühesten Christenheit. Und 
lastet nicht über beiden, Israel und der Kirche, der 
furchtbare Todesschatten des bestialisch aufbrechen-
den Heidentums, das die ganze Welt bedroht, um-
hergehend wie ein brüllender Löwe?! Dieser Schat-
ten, der auf einen Atemzug der Geschichte das Licht 
zu verdunkeln droht, das ausstrahlt von dem Stern 
aus Jakob, das in verschiedener Brechung beide 
sehen, Christen und Juden, diese gemeinsame Gefahr 
hat ein Neues bewirkt, das seit eineinhalb Jahr-
tausenden undenkbar war: ein ökumenisches Gefühl 
zwischen Juden und Christen." (G. L. B. Sloan/Sch. 
Ben Chorin, Das christliche Verständnis des Alten 
TestaMents und der jüdische Einwand, Jerusalem 
1941, S. 31.) 

Gewiß, als die gemeinsame 'Gefahr zunächst einmal 
wieder zurücktrat, hat dieses Gefühl sich rasch abge-
kühlt; aber lag das nicht zum guten Teil daran, daß 
die gedankliche Arbeit noch nicht nachgekommen war, 
die es in beiden Lagern hatte konsolidieren sollen? 
Prüfen wir dies, wie es sich ziemt, zunächst einmal im 
eignen Bereich, so kommen wir nicht um die Feststel-
lung herum, daß das Neuauftauchen des Begriffs der 
‚Juden-Mission' auf christlicher Seite ähnliche Verstim-
mung auf jüdischer hervorrief und hervorrufen mußte, 
wie der evangelische Christ sie empfände, wenn man 
ihm katholische ‚Missionare' ins Haus schickte, wie der 
katholische sie aufsteigen fühlt, wo die Propaganda 
von Baptisten, Mormonen, oder gar ,Zeugen Jehovas' 
als legitime protestantische Verkündigung in Schutz ge-
nommen und etwa die Freigabe des Rundfunks für sie 
gefordert wird. 
Glücklicherweise scheint die Zeit dieses Rückfalls in 
gestrige Rede- und Verhaltungsformen rasch abzulau-
fen. Nach schon manches klärenden Auseinander-
setzungen im deutschen Sprachbereichs ist von der meist- 

berufenen Seite, nämlich im Organ der pretres-mission-
naires de Notre Dame de Sion, den ,Cahiers Sioniens' 
(VII, 1; 1953, S. 1 ff:), aus der Feder ihres Hauptschrift-
leiters Paul Dimann NDS unter dem Titel:. ,Israil et 
l'Unite de l'Eglise eine Studie erschienen, welche im 
Sinne von Pius XII. Appell „an alle Verehrer des Mes-
sias ohne Ausschluß derer, welche irin in aufrichtiger, 
aber überflüssig gewordener Erwartung als in der Ver-
kündigung der Propheten Verheißenen und noch nicht 
Gekommenen verehren' (AAS XLI, S. 625), klipp und 
klar feststellt: 

„Während man den Graben zwischen der Kirche 
und Israel nur vertieft, wenn man den Fall Israel als 
missionarisches Problem behandelt und dabei zu ab-
surden, für die Kirche wie für Israel gleichermaßen 
unannehmbaren Konsequenzen gelangt, meinen wir 
gezeigt zu haben, wie der Gesichtspunkt, unter dem 
das Problem Israels mit dem der abgetrennten Kir-
dien zusammengesehen wird, sich zugleich als der 
viel tiefere und der unvergleichlich fruchtbarere er-
weist. Er erhellt in neuem Lichte das Mysterium 
Israels; er erst gewährt unserm Streben nach der Ein-
heit seine volle geschichtliche Erstreckung und unserm 
Hoffen seine ganze katholische Weite." 

Es ist selbstverständlich, und Demann betont es aus-
drüdclich, daß dabei von einem „Verhüllen der Diver-
genz zwischen der jüdischen und christlichen Vorstel-
lung von der Einheit" keine .Rede sein kann und darf. 
Wenn der Christenheit gegenüber von jüdischer Seite 
eine Verständigung gewünschi wird 

„nicht im Raume der Glaubenssätze und Glaubens-
prinzipien,. sondern auf dem Boden des realen, natio-
nalen Lebens;  im politischen, sozialen und kultu-
rellen Zu.sammenhange ... angesichts der Gefahren, 
die letzten Endes uns alle bedrohen" (J. Wercz-
berger, Die jüdische Auffassung zum Problem der 
jüdisch-christlichen Verständigung, Basel 1951), 

— so wird diese Form der Verständigung dem Chri-
sten höchstens als ein Übergangs-Stadium erscheinen 
können, wenn auch als ein unumgängliches, vielleicht 
auch längere Zeit hinaus nur geduldig zu behaupten-
des, noch nicht zu übersdireitendes. Und wenn auch 
Bubers weitergehender Ausblick auf jenen Tag, wo 
„das 'Menschengeschlecht aus den Exilen der ‚Religio-
nen' in das Königtum Gottes eingesammelt wird" (Zwei 
Glaubensweisen, Zürich 1950, S. 178); den Termin 
einer sehr viel weitergehenden, einer vollkommenen 
Verständigung nicht anders bestimmt als die neutesta-
mentliche Offenbarung, wie sie von jeher bei der über-
wältigenden Mehrheit der Traditionszeugen verstan-
den ward, so ist auch damit kein schon jetzt vorweg-
nehmbares Einverständnis über den Inhalt dessen 
ausgesagt, was dann gemeinsam zu schauen wir heute 
glauben dürften (Mt 23, 39). Aber schließlich steht ja 
auch zwischen Katholiken und Protestanten das Ein-
verständnis über das, worin sich einst beide eins zu 
finden hoffen, nicht schon am Anfang ihrer gegenseiti-
gen ökumenischen Beziehungen; jede solcher Bezie-
hungen fähige Gruppe hat jeder andern gegenüber 
wieder andre Anliegen von größerer oder geringerer, 
mittelbarer oder unmittelbarer Berechtigung; ist das 
der Juden, zunächst einmal neben uns ein ähnliches Exi-
stenzrecht als Offenbarungsgläubige anerkannt zu er-
halten, wie wir es relativ einander gegenseitig zu-
billigen, so ist dies Verlangen wohl zum mindesten 
ernster Prüfung wert. Soweit wir nun zu solcher schon 
im Stande waren, ergab sie etwa dieses : 

2 U. a. im Freiburger Rundbrief Nr. 19/20, S. 25 f. und 34; sowie N. 21/24; 
über den im folgende:ft erwihutc Artikel P. Demanna referiert die 
,Herder•Korr.' VII, 12, S: 336 f. 
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VI Die citklcsiologischeä Voraussetzhngen und die sıch brauchte der Unglaube eines großen Teils VvVon
theologischen Ausgangspunkte für das, WOTUum Israel ıcht notwendig zZu einem Schisma ZU führen
zwıschen Christen und en geht, dürften noch Das aubige Israel könnte sıch auch eınfia: mıiıt
abgesehen von der alt- und neutestamentliıchen den } Voölkern vermischen und 1in ıhnen Vl -
Einheitsverheißung AI suchen se1in: lıeren das erleuchtete 15 Kapitel Eze-
A) ın der von Leuba, Oehmen, Congar und andern chiels die Lage der ungetreuen Gottesbraut Israel
aufgezeigten Juda-Israel-Analogie unser6s verstehen; da seınen spezifischen Wert verscherzt
seıtiıgen Verhaltniısses zueinander: CenN- hat, könnte dem Feuer geweiıht se1n. dem Unter-

gang. ber dieser Untergang findet nıcht sta: Diıeın der gegenseıtıgen Überschneidung Juden vielmehr, we ıhres Unglaubens halber innlıegen einander, kraft deren sı1e NUur alle ın
ihrem berechtigten Kern erfüllt sein brauchten, der Lage eıner Masse nıcht ZUIN geeinter In-
damit wır eins fänden. dividuen S1IN! (non populus, ÖOs l‚ )v horen dennoch

nıcht auf, ‚Söohne Jakobs‘ seın und seinem HauseUm die Jahreswende 947/48 erschienen fast gleich- gehören (S 192
zeıtig zweı ekklesiolo isch grundlegende tudien: Jean Ganz konsequent WIT:!  d dann auch S 29) als „einer derLouzs Leuba, Jetzt re ormierter Theologie-Professor ın bıblischen Beweise für die Unwirksamkeit ‚M1SS10Na-Neuchätel, veroffentlichte in der von ıhm herausgege-benen Quartalsschrift CAR:! (I 4; Nov. rischer‘ Bemühungen gegenuübher den en und,
194 7, 179 eiıne Darlegung biblischer Theologie wird INa  - erganzen dürfen. die Unzulässigkeit jeder
und Geschichtsdeutung unter dem Titel ‚.Le ualiısme christlıchen ‚Aggression‘ s1e das Prophetenwort
Israel- Juda’, worın „dıe charısmatische Konzeption König Rehabeam (Roboam angeführt, durch welches
des Königtums, ausgehen von Saul und weıtergeführt VOr der Ä  16  g eınes Bruderkrieges ZU gewalt-
ın ord-Re: einerseits, und die dynastische Kon- :Wiedervereinigung der Nord-Israeliten mıt dem

Davids-Reiche gewarnt ward: „So spricht der Herr: Ihrzeption. ausgehend VO:  - Davıd seıit der Königsweihe sollt nicht hinaufziehn und so nıcht mıiıt iren Brü-von Hebron un| weitergeführt 1mM Südreich auf der dern, den Söhnen sraels, Krieg führen: jedermannandern Seite“ miıteinander konfrontierte und dabei kehre nach Hause zurück:;- denn von Mır 3 ist diesesdeutlich durchblicken lielß, schon hier den Dua-
lismus typisch vorgeftormt findet, dem er wenig spater geschehen Kön 12, 24)
seın Buch ‚L’institution et L’evenement‘ widmete?, erscheint alg eine der drinéiichsten heutigen
Mn - dem Neuen Testament eın entsprechender (aber ufga einer ıcht bloß konklusionistischen und
dort noch unaufgespaltener) Dualismus zwischen distinktionistischen, sondern wirklich Gottes Wort
hierarchischen Amtstraägertum (Petri) und dem charıs- genährten katholischen eologie, den noch gar nıcht
matıschen Prophetentum (Pauli), Ja schon zwıschen 1N- absehbaren Reichtum vVon Erkenntnissen entfalten,

den 1ese ersten biblisch-theologischen Hinweise Leubasstitutionell offizieller (z davididischer) Legimitäat und Oehmens ahnen assen. Man bedenke allein., Wasund nıchtinstitutionell spirıtueller (z gottesknecht-
licher) Charismatik Christi selbst entwickelt wird. deutet, dank dem biblischen Kanon gewiı seın ü dür-

aunabhängig davon erschien NU:  > 1im Vier- fen, prophetische Gottes-Wort auch aäannern
teljahrsheft 948 Von renikon (AXXI, 1: eine aus Nordisrael wıe Elias, Elisa und Hosea anvertraut
Arbeıt des seiıther verstorbenen Chevetogner Benedik- wurde. (Natürlich nicht, ‚insofern‘ S1@e schismatische
nNers ehmen, Le schisme dans le cadre de Nord-Israeliten, sondern weiıl sıe _trozdcrn : Israeliten

waäaren.Ll’economie divine, WOrın die VvVon Leuba zunächst Nur lan .w:citer‚_ daß Judas Propheten eineauf den katholisch-protestantischen Dualismus Dezo-
SN Typologie durchaus rich: auf den hristlich-Jüdi- strengere Beurteilung der Sünden des legıtimen Jeru-
schen bezogen salem als derjenigen des illegitimen amarıa von se1-

„Es unumgaänglıch, die Katastrophe sıch be- _ten Gottes A künden hatten Jer 3, 11; 16, 51);
merkbar machte, die darın bestand, der ößere. worıin sı1e 1a auch DUr Vorläufer Jesu WAarcnh, dessen
eil sraels den au verweıgerte: Die arusie Zorn und Tauer über die Darvıds-Stadt se1ne  a gelassene
des David-Königtums, lanze seiner Zurechtweisung der: Samaritanerin ıcht S ferne ın
Herrlichkeit ‚alle Stämme Iraels Von Dan bis Beer- P  1:  hrer tensität und Bedrohlichkeit heranreıcht; COTITUP-‚t10 optımı  b pessima! &ä  &ä

umspannen will, “"diese Parusie ist vorläufig Bedenkt terner, Karl Rahner 1ın seiner be-vertagt. Israel bleibt bıs auf weıteres ges alten ın
‚Haus Juda‘, dem David-Messias l1e 'Ireue deutsamen Studie über die Zugehörigkeit Kirche

häalt, und das ‚Haus Israel‘, sıch der Gef{ol nach der Lehre der Enzyklika 1U8 X IL Mystici Cor-
schaft des Davıd-Messias abgespalten hat. ]  j } |ö por1s Christi (ZKk 69, 2, Q ff vgl Herder-Kor-
B- diese Spaltung, indem respondenz II, 364) S der Wichtigkeit des Begrifis

‚Was haben WIr €el. bei Davıd? ‚Gottesvolk‘ alg einerseıts gegenüber (Römisch-Katho-lıscher) ‚Kırdche 197 eigentlichen Sınnn weıter, aberJesse-Sohn ward kein Erbe derseits aut S1e seinsmaßıg hingeordnet, chreibt „WoAuf zu deinen rum, Israel! und insoweıt der personelle Wille ZUu GottesNach dem eigenen aus mMag David schaun!‘ gege ıst, dort und insoweıt ıst eine Wirklichkeit er-(3.) 0 12,
‚WIFr haben keinen andern König als CGaesar'‘, Jo l ’ in der Kirche autf der Ebene des Rechtlichen und Ge-

CNH, die eine reale Ausrichtung daraufhin hat, sich
15: der Eckstein ıst 5 Irennungsstein geworden,1. Sam 23, 28 In Israel selbst hat das Schisma sıch

sellschaftlichen Zu konkretisieren“ (S 186) ann
dürfte klar werden, laß dıe .Bausteine schon bereıt-vollzogen. Die Tatsache dieses Schisma und seine legen, e enen unverzüglich eine kompromißloseauer hangt Von Gottes Heıilsratschluß ab Denn und dennoch Okumenisch weitaufgeschlossene, 2180 VOoOTrT3 Referiert der Hierarchische ‚Institut:  100 und prophe- allem auch die ‚alteren Brüder‘ einbeziehende €es10-

‚Ereignis‘ der ‚Herder-Korrespodenz' 15 f.); logıe (oder enn: Lao-logie) errichtet werden InNnu
usgabe erscheint Göttingen.. 1956; Auseinandersetzung über ;WIT nicht unverzeihlich hınter em, Gott unsJuda-Israel-Typologie vgl Gongar In ‚Proche Ö:  rient
Chretien‘ [, 1951, 1 Thieme, Die 'Ofrm der Im Vgl. S4 und Arnold, Rivalität oder Zusammenarbeit
5. 642
Alten Bunde, \weizer undschau‘ 52 11/12: ‚Die Kirche‘, der Konfessionen (Hochland 45, 18 Ökt. 1952, den Schluß-(5. 12 f.)!

VI. Die ekklesiologischen Voraussetzungen und die 
theologischen Ausgangspunkte für das, worum es 
zwischen Christen und Juden geht, dürften — noch 
abgesehen von der alt- und neutestamentlichen 
Einheitsverheißung — zu suchen sein: 
A) in der von Leuba, Oehmen, Congar und andern 
aufgezeigten Juda-Israel-Analogie unseres gegen-
seitigen Verhältnisses zueinander; 
B) in der gegenseitigen Überschneidung unserer 
Anliegen an einander, kraft deren sie nur alle in 
ihrem berechtigten Kern erfüllt zu sein brauchten, 
damit wir uns eins fänden. 

A) Um die Jahreswende 1947/48 erschienen fast gleich-
zeitig zwei ekklesiologisdi grundlegende Studien: Jean 
Louis Leuba, jetzt reformierter Theologie-Professor in 
Neuchätel, veröffentlichte in der von ihm herausgege- 
benen Quartalsschrift VERBUM CARO (I, 4; Nov. 
1947, S. 172 ff.) eine Darlegung biblischer Theologie 
und Geschichtsdeutung unter dem Titel ,Le dualisme 
IsraEl-Juda.`, worin er „die charismatische Konzeption 
des Königtums, ausgehend von Saul und weitergeführt 
in Nord-Reich einerseits, und die dynastische Kon-
zeption. ausgehend von David seit der Königsweihe 
von Hebron und weitergeführt im Südreich auf der 
andern Seite" miteinander konfrontierte und dabei 
deutlich durchblicken ließ, daß er schon hier den Dua-
lismus typisch vorgeformt findet, dem er wenig später 
sein Buch ,L'institution et l'evenement` widmete 3, wo-
rin aus dem Neuen Testament ein entsprechender (aber 
dort noch unaufgespaltener) Dualismus zwischen dem 
hierarchischen Amtsträgertum (Petri) und dem charis-
matischen Prophetentum (Pauli), ja schon zwischen in-
stitutionell offizieller (z. B. davididisdier) Legimität 
und nichtinstitutionell spiritueller (z. B. gottesknecht-
licher) Charismatik Christi selbst entwickelt .wird. 
Und ganz .unabhängig davon erschien nun im 1. Vier-
teljahrsheft 1948 von Irenikon (XXI, 1; S. 7 ff.) eine 
Arbeit des seither verstorbenen Chevetogner Benedik-
tiners D. N. , Oehmen, Le schisme dans le cadre de 
reconomie divine, worin die von Leuba zunächst 'nur 
auf den katholisch-protestantischen "Dualismus bezo-
gene Typologie durchaus richtig auf den christlich-jüdi-
schen bezogen wurde: 

„Es war unumgänglich, daß die Katastrophe sich be-
merkbar machte, die darin bestand, daß der größere 
Teil Israels den Glauben verweigerte: Die Parusie 
des neuen David-Königtums, das im Glanze seiner 
Herrlichkeit ‚alle Stämme Iraels von Dan bis Beer-
seba` umspannen will, -diese Parusie ist vorläufig 
vertagt. Israel bleibt bis auf weiteres gespalten in 
das ‚Haus Juda', das dem David-Messias die Treue 
hält, und das ,Haus Israel', das sich aus der Gefolg-
schaft des David-Messias abgespalten hat. Es voll-
zieht diese Spaltung, indem es ruft: 

,Was haben wir Anteil bei David? 
Am Jesse-Sohn ward uns kein Erbe. 
Auf zu deinen Zelten drum, Israel! 
Nach dem eigenen Haus mag David schaun!` 

1. (3.) Kö 12, 16; 
‚wir haben keinen andern König als Caesar`, Jo 19, 
15; der Eckstein ist zum Trennungsstein geworden, 
1. Sam 23, 28. In Israel selbst hat das Sdlisma sich 
vollzogen. Die Tatsache dieses Schisma und seine 
Dauer hängt von Gottes Heilsratsdduß ab. Denn an 

3 Referiert unter der eberschrill: Hierardtische ,Institution' und prophe-
tisches ‚Ereignis' in der ,Herden-Korrespodene (VI, 1 S. 15 f.); deutsdie 
Ausgabe erscheint in Göttingen-1956; zur Auseinandersetzung über 
Leubas Juda-Israel-Typologie vgl. y. Congar 0. P. in ,Proche Orient 
Chretien1  I, 1961, S. 1 ff. und K. Thieme, Die Vorform der Kirdie im 
Alten Bunde, in - ‚Schweizer Rundschau' 52 (1952, 11/12: ,Die Kirche', 
S. 642 ff.). 

sich brauchte der Unglaube eines großen Teils von 
Israel nicht notwendig zu einem Schisma zu führen. 
Das ungläubige Israel könnte sich auch einfach mit 
den anderen Völkern vermischen und in ihnen ver-
lieren ... so lehrt das erleuchtete 15. Kapitel Eze-
chiels die Lage der ungetreuen Gottesbraut Israel 
verstehen; da es seinen spezifischen Wert verscherzt 
hat, könnte es dem Feuer geweiht sein. dem Unter-
gang. Aber dieser Untergang findet nicht statt. Die 
Juden vielmehr, welche ihres Unglaubens halber in 
der Lage einer Masse nicht zum Volke geeinter In-
dividuen sind (non populus, Os 1,9), hören dennoch 

• nicht auf, Söhne Jakobs' zu sein und zu seinem Hause 
zu gehören" (S. 12 f.). 

Ganz konsequent wird dann auch (5. 29) als „einer der 
biblischen Beweise für die Unwirksamkeit ‚missiona-
rischer' Bemühungen gegenüber den Juden" — und, 
wird man ergänzen dürfen. die Unzulässigkeit jeder 
christlichen ‚Aggression' gegen sie — das Prophetenwort 
an König Rehabeam (Roboam) angeführt, durch welches 
er vor der Auslösung eines Bruderkrieges zur gewalt-
samen Wiedervereinigung der Nord-Israeliten mit dem 
Davids-Reiche gewarnt ward: „So spricht .der Herr: Ihr 
sollt nicht hinaufziehn und sollt nicht mit euren Brü-
dern, den Söhnen Israels, Krieg führen; jedermann 
kehre nach Hause zurück; denn von Mir aus ist dieses 
geschehen" (1. Kön 12, 24). 
Es erscheint uns als eine der dringlichsten heutigen 
Aufgaben einer nicht bloß konklusionistischen und 
distinktionistisdien, sondern wirklich aus Gottes Wort 
genährten katholischen Theologie, den noch gar nicht 
absehbaren Reichtum von Erkenntnissen zu entfalten, 
den diese ersten biblisch-theologischen Hinweise Leubas 
und Oehmens ahnen lassen. Man bedenke allein, was es 
bedeutet, dank dem biblischen Kanon gewiß sein zu dür-
fen, daß das prophetische Gottes-Wort auch Männern 
aus Nordisrael wie Elias, Elisa und Hose anvertraut 
wurde.. (Natürlich nicht, insofern` sie schismatische 
Nord-Israeliten, sondern weil sie trozdem: Israeliten 
waren.) 	. . 	• 
Man würdige' *weiter, 'daß Judas Propheten eine 
strengere Beurteilung der Sünden des legitimen Jeru-
salem als derjenigen des illegitimen Samaria von sei- • 
ten Gottes zu künden hatten Ger 3, 11; Ez. 16, 51); 
worin sie ja auch nur Vorläufer Jesu waren, an dessen 
Zorn und Trauer über die Davids-Stadt seine gelassene 
Zurechtweisung der Samaritanerin nicht von ferne in 

'ihrer Intensität und Bedrohlichkeit heranreidit; corrup- 
•tio optimi peisima! 4  
, Bedenkt man ferner, was Karl Rahner in seiner be-
deutsamen Studie über die Zugehörigkeit zur Kirche 
nach der Lehre der Enzyklika Pius' XII. Mystici Cor.- 
poris Christi (Zk Th 69, 2, S. 129 ff, vgl. Herder-Kor- 
respondenz II, 364) von der Wichtigkeit des Begriffs 
,Gottesvolk` als einerseits gegenüber (Römisch-Katho-
lischer) ‚Kirche im eigentlichen Sinn` weiter, aber an-
derseits auf sie seinsmäßig hingeordnet, schreibt: „Wo 
und insoweit der personelle Wille zum Volke Gottes 
gegeben ist, dort und insoweit ist eine Wirklichkeit er-
griffen, die eine reale Ausrichtung daraufhin hat, sich, 
in der Kirche auf der Ebene des Rechtlichen und Ge-
sellschaftlidien zu konkretisieren" (S. 186). — dann 
dürfte klar werden, daß die Bausteine schon bereit-
liegen, aus denen unverzüglich eine kompromißlose 
und dennoch ökumenisch weitaufgesdilossene, also vor 
allem auch die ‚älteren Brüder' einbeziehende Ekklesio-
logie (oder denn: Lao-logie) errichtet werden muß, 
wenn ..wir nicht unverzeihlich hinter dem, was Gott uns 
4 Vgl. *oben S. 4 und in F. X. Arnold, Rivalität oder Zusammenarbeit 

der Konfessionen (Hochland 45, kb Okt. 1952, S. 1 ff.) den Schluß- - abschnitt (S. 12 f.)! 
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47), bzw. „ein wahrer (Röm 2, I8 ıst  x (ge-heute heißt, zür%id<bleiben wollen. Man fragt sıich 1MM-
1 wieder, Ü  M ahnlich rnsthaft wıe die ostkirch- SINNUNgSEINS mıiıt dem echten ‚Gottesfürchtigen‘; vgl.
lıchen bzw. orjentalischen en 1m katholiıschen Be- Apg. 10, f.!), wiıird INa  - antworten dürten Ein
reich auch die übrıgen kontroverstheologischen For- ens Israel, dem ıchts mehr AI Herzen lıegt,
schungs- und Lehrarbeiten organisıert werden mogen als daß jener Wille Gottes, der seıt der Gesetzgebung
und das ‚Okumenische nstitut‘ des Weltrats der Sınal ftenbar ward, In Tat un: Wirklichkeit BeE-
Kırchen in Bossey be1 enf se1ın dringend notwendiges schehe. Als ‚orthodox‘ pflegt- solch eın Jude näherhin

bezeichnet ZUu werden, wenn ıhm dabei zunaäachst ein-un: be1 sinngemäßer Einbeziehung der Israel-Dis-
kussion noch reicheres und erst wirklich voll- mal auf die unbeirrbare Ireue der Gesetzeseinhaltung
ständiges romisch-katholisches Gegenstück erhalten Im einzelnen der überlieferten Weisung (‚ T’hora’) n
WIT zukommen scheint: als liberal‘, wenn .  hm VOoOr em

Ein solches Studienzentrum für Ekklesiologıe un| andern an der sinngemäßen Gebotserfüllung 1im gan-
Kontroverstheologie hätte ann uüber die biblisch-theo- lıegt, wıe sIe die Propheten sraels immer wieder
logischen Trobleme hınaus, die wır eben andeuteten, 1mm Namen Gottes gefordert aben!'
VOT em auch die phänomenologischen abzuklären, Versucht man entsprechende Definitionen des seiner
wıe S11 für das innerchristlıche Entweder-Öder, I1he jeweilıgen Überlieferung gemäß existierenden Chri-
christian dilemma'’, Van Pol nhaber des sten bilden, wiırd INd:  - Sa 1n guter Katholik
entsprechenden Nymwegener IS  S, tiefschürfend ıst, wWer ganz AaQus dem Glauben Al Gottes Menschwer-
angıng>
Dabe!: waren zunachst einm dung In Jesus Christus lebt, wıe 1€ Roömische Kırche

1e€ Schwierigkeiten an- diesen Glauben und seine Liebesauswir:  4 durch iıhr
zugehen, die schon acht, wenn die Trıistlıiıchıen und Lehramt definiert hat: spezifısch evangelısch aber,
jJüdıschen Kollektivitäten einander definieren Velr- ohne Vorbehalt auf die Botschaft von jener gött-
suchen und dabei häufig von. Anfang an eın Vorver- ıchen mnade vertraut, welche 1n Christi Kreuz un!
ständnis voneinander die Begriffsbestimmungen hın- Auferstehung erschienen un ohne die alles eigne TIun
eintragen. das jedes Verständnis (geschweige enn des enschen als unsinniges Selbsterlösungsstreben BCcC-

richtet ist.einstige Verständigung) oft ‘his die Grenze der Un-
möglichkeit erschwert. erhellt schon den Akzent- Verschiedenheiten bei
Wenn etwa 1n der von arl Ba  & herausgegebenen 1esen Umschreibungen, ökumeniısch frucht-
Schriftenreihe ‚ Theologische Studien‘ Heft Kurt arer Begegnung dieser Kollektivitäten die gegensel1-Emmerich, Diıe Juden Zollikon-Zürich, 1939, 21) tige mındestens relative Respektierung der einer
nach eingehender Erörterung 1m DerT definiert jeder wesenseigenen Form hres Offenbarungs-Gehor-wird „E  1n Jude ist eın ens! Israel, der Jesus VON ort;: B. spielt bereıts für den evangelischen
Nazareth nıcht als den Messıias, den Gesalbten”, also Christen und vollends für den Juden das definierte
den Könıig Israels anerkennt“, ist diese Definition Dogma eine weiıt bescheidenere als für den
tast so ‚richtig und geCNAU Sa  - unergiebig, wıie; i'l[ ! liken: wıe anderseits 1eser und vollends der EVaANSC-

s ürde: ‚Evangelisch‘. heißt ein Christ, der Papst lische Christ Vom eignen Sündenbewußtsein her nıcht
un Meßßopfer erwirft: .  CT wıe wenn ‚381 gar so exXzess1ve moralısche Ansprüche die erson seiner
kürzlich die Frage aufwarf, ob ” das Ohristliche Gesprachspartner machen wird. wıe es jJüdischerseits
Laientum einfach 1 „Mangel höherer Berufung oft 1n guten Treuen geschieht. als wenn SOZUSagECN ZUu]

(zum Priester- oder Ordensstand) bestehe? In jedem vollendete ‚Edelmenschen 1m Stile Nathans des Weı-
lieser dr  e1 Fälle wıird eın M nicht vVon seinen für en für irgendwelche christlıch-jüdische Ziusammen-
jeden ıhm bewußt Zugehörigen positiven Anliegen arbeıt ın Betracht kamen.
3 bestimmt, sondern S einer faktisch mıiıt die- '4_4 wırd sıch 2180 bei der heute aufgegebenen Be-

Stande verbundenen, aber doch 1Ur als Folge-Er- ANUuNg, dem daraus erwachsenden Gespräch, dem
scheinung seines Selbstverständnisses ın auftre- Versuch der gegenseitigen Positionsbestimmung und
tenden egatıon oder Privation. -annaäaherung nicht einfach QNUur um eın Glaubensge-Über die Unzulänglichkeit dieser Von Definitionen äch über des einen oder andern fides, quae creditur,
kommt hinaus, e lernt, jede handeln: das deutlich gemacht en. ıst bei er
primar Von ıhrem Selbstverständnis bestim- Verzeichnung der christliıchen Position das unbe-
] notwendig ann mıt ihrem Erscheinungs- streitbare Verdienst vVd( Bubers ‚Zwel Glaubens-
bild VO andern Standorten konfrontiert werden weisen‘
mufß. um vielleicht VO:  - da eine Korrektur als
ın dem oder jenem Punkte sches Bewußtsein‘ s]' Bube eint uns dasselbe sngenl er (‚An der ende, ileden
vorschlagen Zu lassen; wıe sıch Ja schließlich jeder e1n- ber Judentum‘, 19) auf dıe Frage nach Geist
zeine Mensch ständig VOoTrT die Frage gestellt sehen kann, 3ra antwortet: „Es ist ler Geist der Verwirklichung. Verwirklichung
ob iıcht andre ıhn ın der oder der Hinsicht richtiger wovon? Verwirklichung der schlichten Wahrheit, der Mensch miıt

Ziel geschaffen worden ist. Die Schöpfung hat eın Zuel das
Ziel selber se1n enthüllt, und WwIr haben ngeschaut.sehen, als sıch bisher se sehen gewohnt Wa  -
Aber auch Chorin sa Ende nıchts anderes. un Pe7 (a(Dies gCgCN Äu CTUNSCNHN VvVor em Bubers beı f ekennt „A| selbst, der ich eın Sünder bın durch und du:  ß-Schoeps S.: 139 als ob jede ruppe über- der töricht und nıcht welse, der ich unrein bın und nicht rein,

aup 1Ur sıch selbst herau“ verstehbar wäre, ıch trotzdem em nfat me:iner Kreatürlichkeit, den Gott
was echtes Gesprach ZUr Unmöglichkeit und unsTtTe _ berufen hat, se1n esetz Zu rfüllen. Niemand kannn {ür mich {
gestammten ‚.Gehaäuse‘ Kerkern machen würde, denen denn Wort Gottes ewiglich. Und dieses Wort 33

Du sollst S solist nicht. Und nıcht sagt es eın anılerer soll fürkeiner jJemals entrinnen kann.) Dıch 4} tun, Du Was es aber ist. CGrot? © seınem
Bei den Juden ilUu  - WIT:':  d INan phänomenologisch ZU- Volke.: nach dessen Glauben r{üllt E  E will, mschreibt Rovenzweig:
näachst 1e€ en sıch bewußt iıhnen Rechnenden Unı elebte, erdachte und e, estägliche., lein-

das jüdische Gesetz, das ‚ezetz der Jahrtausende. das gelernte
betonte unauslöschliche Prägung als Angehörige des und erhabene, üchterne und sagenschwere, auskerzen- und
Alten Bundes-Volkes ZUu respektieren haben. (Wie scheiterhaufenflammenumstrahlte Gesetz” Kleinere Schriften, Berlin
oben ıIn T hese und 81 geschehen ist.) 1957, 110)

7 Näher gewürdigt evangelischerseits} ‚J  1C8 (7 ZürichFragt INan dann weiıter, 1Im Sınne der Überliefe-
951 und un v, Hammerstein: olischer-Tung dieses Volkes „ein unverfälschter Israelit“ (Jo 1, se1ts Cahiers Sioniens Panıs 19523} Demann NDS

Freiburger. Va _ T hieme (ergänzt rtın
5 London 1952; vgi Herde‚--Korr. VII, als lnterpref der }
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heute heißt, zurückbleiben wollen. Man fragt sidi im-
mer wieder, wann ähnlich ernsthaft wie die ostkirch-
lichen bzw. orientalischen Studien *im katholischen Be-
reich auch die übrigen kontroverstheologischen For-
schungs- und Lehrarbeiten organisiert werden mögen 
und so das ‚Ökumenische Institut' des Weltrats der 
Kirchen in Bossey bei Genf sein dringend notwendiges 
— und bei sinngemäßer Einbeziehung der Israel-Dis-
kussion sogar nodi reicheres und erst wirklich voll-
ständiges — römisch-katholisches Gegenstück erhalten 
wird. 
B) Ein solches Studienzentrum für Ekklesiologie und 
Kontroverstheologie hätte dann über die biblisch-theo-
logischen Probleme hinaus, die wir eben andeuteten, 
vor allem auch die phänomenologischen abzuklären, 
wie sie für das innerchristliche Entweder-Oder, The 
Christian dilemma`, W. H. van de Pol e  Inhaber des 
entsprechenden Nymwegener Lehrstuhls; tiefschürfend 
anginge. - 
Dabei wären zunächst einmal die Schwierigkeiten an-
zugehen, die es schon macht, wenn die christlichen und 
jüdischen Kollektivitäten einander zu definieren ver-
suchen und dabei häufig von • Anfang an ein Vorver-
ständnis voneinander in die Begriffsbestimmungen hin-
eintragen. das jedes Verständnis (geschweige denn 
einstige Verständigung) oft bis an die Grenze der Un-
möglichkeit erschwert. 
Wenn etwa in der von Karl Barth herausgegebenen 
Schriftenreihe ‚Theologische Studien' (Heft 7: Kurt 
Emmerich, Die Juden, Zollikon-Zürich, 1939, S. 21) 
nach eingehender Erörterung im Sperrdruck definiert 
wird: „Ein Jude ist ein Mensch aus Israel, der Jesus von 
Nazareth nicht als den Messias, den ‚Gesalbten' also 
den König Israels anerkennt", so ist diese Definition- . 
fast so ‚richtig' und genau so unergiebig, wie wenn man_ 
sagen bürde: ,Evangelisch` .heißt ein Christ, der Papst 
und Meßopfer verwirft; — oder wie wenn man gar 
kürzlich die Trage aufwarf, ob nicht das christliche 
Laientum einfach im „Mangel an höherer Berufung" 
(zum Priester- oder Ordensstand) bestehe? In jedem 
fieser drei Fälle wird ein status nicht von seinen für 

jeden ihm bewußt Zugehörigen positiven Anliegen 
aus bestimmt, sondern von einer zwar faktisch mit die-
sem Stande verbundenen, aber doch nur als Folge-Er-
scheinung seines Selbstverständnisses in casu auftre-
tenden Negation oder Privation. 
über die Unzulänglichkeit dieser Art von Definitionen 
kommt man nur hinaus, wenn man lernt, jede Gruppe, 
primär-  von ihrem Selbstverständnis atjs zu bestim-
men — so notwendig es dann mit ihrem Erscheinungs-
bild von andern Standorten aus konfrontiert werden 
muß. um vielleicht sogar von da aus eine Korrektur als 
in dem oder jenem Punkte ‚falsches Bewußtsein' sich 
vorschlagen zu lassen; wie sich ja schließlich jeder ein-
zelne Mensch ständig vor die Frage gestellt sehen kann, 
ob nicht andre ihn in der oder der Hinsicht richtiger 
sehen, als er sich bisher selbst zu sehen gewohnt war. 
(Dies gegen Äußerungen vor allem Bubers —, bei 
Schoeps a. a. 0. S.-139 ft — als ob jede Gruppe über-
haupt nur aus sich selbst heratir verstehbar wäre, —
was echtes Gespräch zur Unmöglichkeit und unsre an-
gestammten ‚Gehäuse' zu Kerkern machen würde, denen 
keiner jemals entrinnen kann.) 
Bei den Juden nun wird man phänomenologisch zu-
nächst die von allen sich bewußt zu ihnen Rechnenden 
betonte unauslöschliche Prägung als Angehörige des 
Alten Bundes-Volkes zu respektieren haben. (Wie es 
oben in These I und II geschehen ist.) 
Fragt man dann weiter, was im Sinne der Überliefe- 
rung dieses Volkes „ein unverfälschter Israelit" (Jo 1, 

London 1952; vgl. Herder-Korr. VII, 282 ff.  

47), bzw. „ein wahrer Jude" (Röm 2, 28 f.) ist (ge-
sinnungseins mit dem echten ,Gottesfürchtigen`; vgl*. 
Apg. 10, 1 f.!), so wird man antworten dürfen: Ein 
Mensch aus Israel, dem nichts mehr am Herzen liegt, 
als daß jener Wille Gottes, der seit der Gesetzgebung 
am Sinai offenbar ward, in Tat und Wirklichkeit ge-
schehe. Als ‚orthodox' pflegt solch ein Jude näherhin 
bezeichnet zu werden, wenn es ihm dabei zunächst ein-
mal auf die unbeirrbare Treue der Gesetzeseinhaltung 
im einzelnen der überlieferten Weisung (,Thora`) an-
zukommen scheint; als liberal', wenn ihm vor allem 
andern än der sinngemäßen Gebotserfüllung im gan-

• zen liegt, wie sie die Propheten Israels immer wieder 
im Namen Gottes gefordert haben°. 
Versucht man entsprechende Definitionen des seiner 
jeweiligen Überlieferung gemäß existierenden Chri-
sten zu bilden, so wird man sagen: Ein guter Katholik 
ist, wer ganz aus dem Glauben an Gottes Menschwer-
dung in Jesus Christus lebt, so wie die Römische Kirche 
diesen Glauben und seine Liebesauswirkung durch ihr 
Lehramt definiert hat; spezifisch evangelisch aber, 
wer ohne Vorbehalt auf die Botschaft von jener gött-
lichen Gnade vertraut, welche in Christi Kreuz und 
Auferstehung erschienen und ohne die alles eigne Tun 
des Menschen als unsinniges Selbsterlösungsstreben ge-
richtet ist. 
Es erhellt schon aus den Akzent-Verschiedenheiten bei 
diesen Umschreibungen,. daß zu ökumenisch frucht-
barer Begegnung dieser Kollektivitäten die gegensei- 
tige --mindestens relative — Respektierung der.  einer 
jeder wesenseigenen Form ihres Offenbarungs-Gehoi-
sams gehört; z. B. spielt bereits für den evangelischen 
Christen und vollends für den Juden das definierte 

. Dogma eine weit bescheidenere Rolle als für den Katho-
liken; wie anderseits dieser und vollends der evange-
lische Christ vom eignen Sündenbewußtsein her nicht 
so exzessive moralische Ansprüche an die Person seiner 
Gesprächspartner machen wird, wie es jüdischerseits 
oft in guten Treuen geschieht. als wenn sozusagen nur 
vollendete ‚Edelmenschen' im Stile Nathans des Wei-
sen für irgendwelche christlich-jüdische Zusammen-
arbeit in Betracht kämen. 
Es wird sich also bei der uns heute aufgegebenen Be-
gegnung, dem daraus erwachsenden Gespräch, dem 
Versuch der gegenseitigen Poiitionsbestimmung und 
-annäherung nicht einfach nur uni ein Glaubensge-
spräch über des einen oder andern fides,.quae creditur, 
handeln; das deutlich gemacht zu haben. ist — bei aller 
Verzeichnung der christlichen Position — das unbe-
streitbare Verdienst von Bubers ,Zwei Glaubens-
weisen` '. 

1 Buber scheint uns dasselbe zu sagen, wenn er (,An der Wende, Reden 
über das Judentum`, Köln 1952, S. 19) auf die Frage nach dem Geist 
Israels antwortet: „Es ist der Geist der Verwirklichung. Verwirklichung 
wovon? Verwirklichung der schlichten Wahrheit, daß der Mensch mit 
einem Ziel geschaffen worden ist. Die Schöpfung hat ein Ziel ... das 
Ziel selber hat uns sein Antlitz enthüllt, und wir haben es angeschaut.' 
Aber auch Ben Chorin sagt am Ende nichts anderes. wenn er (a. a. 0. 
S. 42 f.) bekennt: ,.Ich selbst, der ich ein Sünder bin durdi und durch, 
der ich töricht bin und nicht weise, der ich unrein bin und nicht rein. 
ich bin es trotzdem in allem Unflat meiner Kreatürlichkeit, den Gott 
berufen hat, sein Gesetz zu erfüllen. Niemand kann es für mich tun, 
denn das Wort unseres Gottes besteht ewigndl. Und dieses Wort sagt: 
Du sollst und Du sollst nicht. Und nicht sagt es: ein anderer soll für 
Dich es tun, und Du bist ledig.* Was es aber ist. das Gott von seinen, 
Volke. nach dessen Glauben erfüllt haben will, umschreibt Rosenzweig: 
„... das jüdische Gesetz, das Gesetz der Jahrtausende. das gelernte 
und gelebte, zerdachte und umsungene. all- und todestägliche, klein-
liche und erhabene, nüchterne und sattenschwere, hauskerzen- und 
scheiterhaufenflammenumstrahlte Gesetz' (Kleinere Schriften, Berlin 
1937, S. 110). 

7 Näher gewürdigt evangelischerseits mehrfach in Jodsims (7 u. 9; Zürich 
1951 und 1953) von G. Schrenk und F. v. flatamerstein; katholischer-
seit, in den Cahiers Sioniens (VI. 2; Paris 1952) von P. Demann NDS 
und im Freiburger Rundbrief 10111 rM K. Thieme (ergänzt in ‚Martin 
Buber als Interpret du Biber ZRGG 1954, 1). 
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Man wird vielmehr versuchen mussen, 1e gegensel- 1e  } zıtıertem Ausspruch ıcht überschaätzen will, als
tigen Anlıegen der verschiedenen Gruppen aneinander dem skrupulierenden Melanchton zurief: Pecca ortiter,
herauszuarbeiten, WwWıe ex etw. schon 1Tın Reısner auf sed fortius crede! seıne ; heute ESUNSENEC Ver-
der NsDacner Studientagung &.  ber ‚AIrchne und Juden- kehrung des 130 Psalms („Aus tiefer ot “) 1n Ge-
tum 9052 tat, als hervorhob, daß der Jude das Ge- stalt der Worte ” * und doch ist unser TIun umsonst
schöpisein des Menschen 1 Sinne der Gottesebenbild- auch 1n dem besten Leben spricht klar und ıst
ıchkeit (Gen 1, 26), der Christ das Gefallensein ım 1n dıiesem Sınne von einem offenbarungsgläubigen
Sınne der Erbsündigkeit (Gen 5, 21) einselitig betone. Una-Sancta-Sucher wıe Florens Christian Rang mıt
Uns scheint. daß noch darüber hinaus gegenseitige Be- er gebotenen Deutlichkeit verurteilt worden.
denken zwischen uden, katholischen und evangelischen
Christen feststellbar sınd, in denen sıch jeweıls zwel Aut solche Bedenken, wıe sSı1e übrıgens Ja dem ÖOstchri-
gegenüber dem Dritten zusammenfinden, wodurch sten gegenuber ebenfa Is und der Praxis her BC-
schon eıne bemerkenswerte Auflockerung des CN-

sehen mıt Recht! lautzuwerden pflegen, erwidert der
Protestant. dafür seıen Jude un!: tholik ihrerseitsseıtıgen Verhaltnisses zustandekommt. twa folgen-

derma der VOI Neuen T estament verurteilten ‚Gesetzlichkeit‘
verfallen; ım Selbsterlösungswahn überschätzen s1eDer Protestant neigt dazu und In noch hoherem beide das enschenwerk und vernachlässigen jJene gott-rad der Jude dem katholischen Christen enschen- ıche Gnade, die ja doch wirklich ıcht erst 1m NeuenVergötzung vorzuwerf{fen: dieser erwiıdert, jene beiden Testament verkündigt ıst, sondern auch schon für denunterschatzen das Ausmaß, in welchem sıch der ewige Gläubigen des Alten Bundes der eıgentliche Rettungs-Gott den geschichtlichen Menschen herabgelassen ankerhabe, seıne Kondescendenz: un ZWAar ıcht DUr als

eine einmalıge ın Gestalt.der Menschwerdung Jesus Freilich scheint NU:  =) wieder der Jude dem katho-
von Nazareth, sondern als fortwährende, eingeleıtet lıschen und VOÖr ecm evangeliıschen Christen
durch die Bevollmächtigung VvVon Christi Stellvertre- diese menschliche Gnadenbedürftigkeit verkennen,
tern, DPetr: un seiner Nachfolger, fortgesetzt durch bzw. die Freiheit des Menschen auch noch nach dem
den ıhnen ZUr untrüglıchen Auslegung des Deposi- Sundenfall ZUu überschätzen, zuvıel von der gefallenenKreatur Zu erwarten, die sıch Ja nımmermehr alleın Austum fide: gewährten Beistand des Heiligen Geıistes, be- ihrem Sumpfe herausziehen kann, eben darum aberwährt 1n der ständıgen Neuvergegenwärtigung se1nes auch o  C streng, moralistisch bzw. pharisäisch über denKreuzesopfers”in der Messe un: der ımmer wieder BC- Mıtmenschen urteilen, dessen Schwäche doch Gottschenkten Heiligung VvVon Gliedern seınes mystischen
Lei:bes. I rotz aber verTmMAas der Katholik doch selber sıch gnadıg erbarmt, weiıl „boöse ıst von ugenauf“ (Gen 8, 21), WwWIıe Reisner 1m erwahnten Zu-auch das Anliegen des en und des Protestanten
ernstzunehmen:; .er weıiß, Wır en ımmer W1e- sammenhang geltend machte.
der Vergötzung — Menschlich-Allzumenschlichem, Der Jude jedoch antwortet hierauf, beide christlichenVermischung des Heiligen miıt ‚frommen‘ unterschatzen vielmehr die menscliche re1l-oder unfrommen Wunschträumen, art versucht sınd. eıt und entzo sıch eben dadurch jemlich weıt Ceben sChH sSo. Vergötzung schreıtet auch das OÖOmi- hend der Verp lıchtung N Tun des Oöttlıchen ıl-sche Lehramt ein, das notig w1ie etwa lens als „erlöste Seele 1n unerlöster elt“; Buber beiFalle der < ıhm als Phantasiegebilde verurteilten Schoeps 140 f.; vgl auch oben 5  C Ben
sogenannten Muttergotteserscheinungen von erolds-

als Mahner zu verantwortungsbewußter Wach- Ghorin) Und welcher Christ dürfte WäagcCNn, diesen
eıt diesem Sınne soll auch der

Jüdischen Einwand auf die leichte Schulter zZUu nehmen,
gctrcmate Bfud:x: Jesus Christus selbst 1N der Bergpredi hat,ımmer ernsier respekti werden. nıcht WCcr hm sage Herr!,  'a se1l eilhaber ım

Andererseits freilich erinnert der Katholik daran, Gotteskönigtum, sondern den Willen se1nes
daß schon sraels wißheit ’ Gottes Sinai-Offen- Vaters wirklich +  S (Mt 7, 21); bzw. we

barung für Sein Volk und dessen einzıgartıger Gerechtigkeit besser ıst die der Schriftgelehrten
lung unter allen Völkern eın durchaus übervernünftiger und Pharisäer 5, 20), wobei noch usdrücklich
und rational nıe ‚beweisbarer‘ Glaube eın keinem darauf hingewiesen ist, R auch schon die Lehre ZUu

‚Gott der Philosophen' zutraubares geschicht- solcher besseren und vollständigeren Gesetzeserfül-
iches Handeln ıst, wıe der chrıstlıche Glaube auch. Je lung anleıten muß (Mit 5, 19)! Versichert uUns aber
mehr demgemäß der ude seiner enM Reli: 10n anderseits Schoeps Aus rühchristlicher Zeit; Tübin-
das Moment des lau an Gottes wrken 1n - eCH 1950, 220), kritische Vollendung des Ge-l({|;1.]olik setzes habe auch vVon rae her gesehen hre Aktuali-gehen 1e€ Geschichte hineıin er der tat noch B-  r verloren, Ja erst heutiger eit für denın der seinen die des Aberglaubens, immer

urmenschliches der Geschichte vergotzt werden mMaßs, el der Judenheit wiedergewonnen, der das esetz
desto besser werden beide einander verstehen lernen. nıcht mehr als rabbinisches Gewohnheitsrecht ausubt,
_ Der Jude nel dazu und fast noch mehr der. sıch sondern als Anruf und Forderung Gottes Israel Je

erade hier abgrenzende Katholik, Wenn sıe Luther und Je Qüeu ertährt“ und das dürtfte mehr un mehr
SSCH oder etwa heute arl Barth? und vollends Bult- der wichtigste Teil werden—, ahnen,

1Nnan oder Gogarten mıt ıhrem verallgemeinerten ohl zunäachst VOn hiıer be: den Problemen
Antı-Objektivismus), beint evangelıschen Christen der ‚Verwirklichun öOkumenische Gespräch ZW1-
einen gewiıssen ‚Antınomismus‘, also die endenz zZzu

schen Juden, katho iıschen und evangelischen Christen
als wahrhaft gegenseıtı und ruchtbares einsetzen

das Handeln nach ihm Von vornhereıin unmo lıch
finden, esetz Gottes ırgendwie abzuwerten und duürtfte wıe zu Jesu eıt z 118 Fragen nach der

all unser ‚Verwirklichen‘ erst ermöglıchenden Wirk-erklären; s@e. das ewicht von uthers lichkeit von ott her (Inkarnation und Messianität)
Zur diferenzierteren Klärung ich auf Beiträge zu seiner auszumunden, WenNnn Seine eit gekommen ist. (WomitEthik (  len ranı! Heften‘ 7 11; Norv. S, 244—248) und ıcht eine menschliche Umkehrung der bisher beimseiner_ Iheologie ganzes -ın der \weizer Rundschau‘ (31

Vverweisen wıe auf den ntroverstheologischen Ver-
Diskutieren ‚adversus Judaeos‘ - üblichen ‚Tagesord-

such: ‚.Die Lehre imanns katholischer (in den F]  H 8, 2,
Febr. 1953, S, 112—120:; ‚er unautorisierte redaktionelle Ein-

nung‘ postulıer' sondern der Partner respektiert, se1ın
partıe berechtigtes Anliegen so. akzeptiertgriffe z. T intraächtigt). seın soll, omnı:bus o0mnıa ut fiamur:; Kor 9,
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Man wird vielmehr versuchen müssen, die gegensei-
tigen Anliegen der verschiedenen Gruppen aneinander 
herauszuarbeiten, wie es etwa schon Erwin Reisner auf 
der Ansbacher Studientagung über ‚Kirche und Juden-
tum' 1952 tat, als er hervorhob, daß der Jude das Ge-
schöpfsein des Menschen im Sinne der Gottesebenbild-
lichkeit (Gen 1, 26), der Christ das Gefallensein im 
Sinne der Erbsündigkeit (Gen 8, 21) einseitig betone. 
Uns scheint. daß noch darüber hinaus gegenseitige Be-
denken zwischen Juden, katholischen und evangelischen 
Christen feststellbar sind, in denen sich jeweils zwei 
gegenüber dem Dritten zusammenfinden, wodurch 
schon eine bemerkenswerte Auflockerung des gegen-
seitigen Verhältnisses zustandekommt. Etwa folgen-
dermaßen: 
1. Der Protestant neigt dazu — und in noch höherem 
Grad der Jude — dem katholischen Christen Menschen-
Vergötzung vorzuwerfen; dieser erwidert, jene beiden 
unterschätzen das Ausmaß, in welchem sich der ewige 
Gott zu den geschichtlichen Menschen herabgelassen 
habe, seine Kondescendenz: und zwar nicht nur als 
eine einmalige in Gestalt .der Menschwerdung als Jesus 
von Nazareth, sondern als fortwährende, eingeleitet 
durch die Bevollmächtigung von Christi Stellvertre-
tern, Petri und seiner Nachfolger, fortgesetzt durch 
den ihnen zur untrüglichen Auslegung des Deposi-
tum fidei gewährten Beistand des Heiligen Geistes, be-
währt in der ständigen Neuvergegenwärtigung seines 
Kreuzesopfers -in der Messe und der immer wieder ge-
schenkten Heiligung von Gliedern seines mystischen 
Leibes. Trotz alledem aber vermag der Katholik doch 
auch das Anliegen des Juden und des Protestanten 
ernstzunehmen; -er weiß, daß wir Menschen immer wie-
der zur Vergötzung von Menschlich-Allzumenschlichem, 
zur Vermischung des Heiligen mit unsern ‚frommen' 
oder unfrommen Wunschträumen, hart versucht sind; 
eben gegen solche Vergötzung schreitet auch das Römi-

-säe Lehramt ein, wo es das nötig findet, wie etwa im 
Falle der von ihm als Phantasiegebilde verurteilten 
sogenanntin Muttergottesersdieinungen von Herolds-
bach; 'als Mahner zu verantwortungsbewußter Wach-
heit in diesem Sinne soll auch der getrennte Bruder 
immer ernster respektiert - werden. - 
Andererseits freilich erinnert ihn der Katholik daran, 
daß schon Israels Gewißheit von Gottes Sinai-Offen-
barung für Sein Volk und dessen einzigartiger Erwäh-
lung unter allen Völkern ein durchaus übervernünftiger 
und rational nie ‚beweisbarer' Glaube an ein keinem 
bloßen ‚Gott der Philosophen' zutraubares geschicht-
liches Handeln ist, wie der christliche Glaube auch. Je 
mehr demgemäß der Jude in seiner eigenen Religion 
das Moment des Glaubens an Gottes Wirken__(ja Ein- 
gehen) in die Geschichte hinein erkennt, der Katholik 
in der seinen die Gefahr des Aberglaubens, wo immer 
Nurmenschliches in der Geschichte vergötzt werden mag, 
desto besser werden beide einander verstehen lernen. 
2. Der Jude neigt 'dazu und fast noch mehr der. sich 
gerade hier abgrenzende Katholik, wenn sie Luther 
lesen oder etwa heute Karl Bartha (und vollends Bult-
mann oder - Gogarten mit ihrem verallgemeinerten 
Anti-Objektivismus), beim evangelischen Christen 
einen gewissen ,Antinomismue, also die Tendenz zu 
finden, das Gesetz Gottes irgendwie abzuwerten und 
das Handeln nach ihm von vornherein unmöglich zu 
erklären; selbst wenn man das Gewicht von Luthers 

• Zur differenzierteren Klärung darf 	auf meine Beiträge zu seiner 
Ethik in den ‚Frankfurter Heften' (7, 11; Nov. 1952, S. 244-248) und 
zu seiner_ Theologie als ganzes -in der ‚Schweizer Rundschau' (51, 9; 
Dez. 1951) vjweisen; wie auch auf den kontroverstheologisdien Ver-
such: ,Die Lehre Bultmann.s. in katholisdier Sicht' (in den FH 8, 2, 
Febr. 1953, S. 112-120; leider durch unautorisierte redaktionelle Ein-
griffe z. T. beeinträchtigt). 

viel zitiertem Ausspruch nicht überschätzen will, als er 
dem skrupulierenden Melanchton zurief: Pecca fortiter, 
sed fortius crede! —, seine bis heute gesungene Ver-
kehrung des 130. Psalms („Aus tiefer Not ...") in Ge-
stalt der Worte: „... und doch ist unser Tun umsonst 1 
auch in dem besten Leben" spricht klar genug und ist 
in diesem Sinne von einem offenbarungsgläubigen 
Una-Sancta-Sucher wie Florens Christian Rang mit 
aller gebotenen Deutlichkeit verurteilt worden. 

Auf solche Bedenken, wie sie übrigens ja dem Ostchri-
sten gegenüber ebenfalls — und von der Praxis her ge-
sehen mit Recht! — lautzuwerden pflegen, erwidert der 
Protestant. dafür seien Jude und Katholik ihrerseits 
der vom Neuen Testament verurteilten ‚Gesetzlichkeit' 
verfallen; im Selbsterlösungswahn überschätzen sie 
beide das Menschenwerk und vernachlässigen jene gött-
liche Gnade, die ja doch wirklich nicht erst im Neuen 
Testament verkündigt ist, sondern auch schon für den 
Gläubigen des Alten Bundes der eigentliche Rettungs-
anker war. 
3. Freilich scheint nun wieder der Jude dem katho-
lischen und vor allem dem evangelischen Christen 
diese menschliche Gnadenbedürftigkeit zu verkennen, 
bzw. die Freiheit des Menschen auch noch nach dem 
Sündenfall zu überschätzen, zuviel von der gefallenen 
Kreatur zu erwarten, die sich ja nimmermehr allein aiis 
ihrem Sumpfe herausziehen kann, eben darum aber 
auch zu streng, moralistisch bzw. pharisäisch über den 
Mitmenschen zu urteilen, dessen Schwäche doch Gott 
selber sich gnädig erbarmt, weil er „böse ist von Jugend 
auf" (Gen 8, 21), wie es Reisner im erwähnten Zu-
sammenhang geltend machte. 

Der Jude jedoch antwortet hierauf, beide christlichen 
Gruppen unterschätzen vielmehr die menschliche Frei-
heit und entzögen sich eben dadurch ziemlich weitge-
hend der Verpflichtung zum Tun desgöttlichen Wil- 
lens (als „erlöste Seele in unerlöster Welt 4 ; Buber bei 
Schoeps a. a. 0. S. 140 f.; vgl. auch oben Anm. 6 Ben 
Chorire). Und welcher Christ dürfte wagen, diesen 
jüdischen Einwand auf die leichte Schulter zu nehmen, 
da Jesus Christus selbst in der Bergpredigt gesagt hat, 
nicht wer zu ihm sage: Herr! Herr!, sei Teilhaber am 
Gotteskönigtum, sondern nur, wer den Willen seines 
himmlischen Vaters wirklich tut (Mt 7, 21); bzw. wes-
sen Gerechtigkeit besser ist als die der Schriftgelehrten 
und Pharisäer (Mt 5, 20), wobei noch ausdrüdclidi 
darauf hingewiesen ist, daß auch schon die Lehre zu 
solcher besseren und vollständigeren Gesetzeserfül-
lung anleiten muß (Mt 5, 19)! Versichert uns nun aber 
anderseits Schoeps (Aus frühdiristlicher Zeit; Tübin-
gen 1950, S. 220), Jesu kritische Vollendung des Ge-
setzes habe auch von Israel her gesehen ihre „Aktuali-
tät noch nicht verloren, ja erst in heutiger Zeit für den 
Teil der Judenheit wiedergewonnen, der das Gesetz 
nicht mehr als rabbinisches Gewohnheitsrecht ausübt, 
sondern als Anruf und Forderung Gottes an Israel je 
und je neu erfährt" — und das dürfte mehr und mehr 
der wichtigste Teil werden—, dann mag man ahnen, 
daß wohl zunächst von hier aus, bei den Problemen 
der ‚Verwirklichung', das ökumenische Gespräch zwi-
schen Juden, katholischen und evangelischen Christen 
als wahrhaft gegenseitiges und fruchtbares einsetzen 
dürfte — wie zu Jesu Zeit —, um ins Fragen nach der 
all unser ‚Verwirklichen' erst ermöglichenden Wirk-
lichkeit .,  Gott her (Inkarnation und Messianität) 
auszumnden, wenn Seine Zeit gekommen ist. (Womit 
nicht eine menschliche Umkehrung der bisher beim 
Diskutieren ,adversus Judaeos` üblichen ‚Tagesord-
nung' postuliert, sondern der Partner respektiert, sein 
partiell berechtigtes Anliegen als solches akzeptiert 
sein soll, omnibus omnia ut fiamur; 1 Kor 9, 19 ff.) 
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1e5 alles ıst skizzenhaflt, WIT wıssen 6cS; eın Umriß mıiıt se1iner Beteiligung oder Nichtbeteiligung E der liebe-
ur eben angedeutetem a ustullen (und e1 vollen un darum geduldıgen Inangriffnahme dieser

eNOoTMEN Aufgabe einst gesagt werden: ICH habe SC-wohl auch prazısıeren) könnte iıh: gewiß kein Indivi-
duum, höchstens ıne Generation 1im Sınne VO:  - hungert (1m Geist), und du hast ICH gespeilst ın der
Guardinis Appell ZUum ‚Aufarbeiten‘ des Erlebten Gestalt eınes MEINER geringsten (jüdischen) Brüder
wachgewordener 1heologen. Zu jedem einzelnen diıe- (Mt 25, 35 40) oder aber das Gegenteil (Mt 25, 42
SCr Generation, mochten WI1Ir meınen, ırd Je nach 45; vgl 5, 6

Die Nonne, die für z gebetét hat
Von E fr—aim De Sahav. Aus dem H ebräisäzen S  S Dr uUg0 Bergmann,

Professor der Philosophie an der hebräischen Unzversität, Jerusalem
Die folgende Skizze erschien A 20. Aug\;3t 1954 In „Da- s1e, sehr angenehm, Ihr Lächeln wich ıcht vV({(
var dem ın Israel herausgegebenen - sozialdemokratischen ihren Lippen. freue miıch, sagte ich, daß Sie 1mM -
Regierungsblatt, 1r verdanken s1e Trofiessor Dr. Hugo INner MOT£ECHS fruh -  - ZUMMM1 Unterricht kommen,
DBergmann, Prof. Bergmann hat Sie  H für uUuDNs dem He- De!l dem esang dabe:i zZu se1n, mıiıt dem WIr be-
bräischen übersetzt. Professor Bergmann erhielt dıesem innen.
Jahr für Übersetzungen wissenschaftlicher Werke 158 He- 1e€ die hebräischen Lieder, S1e sınd schön un!|
braısche ınen „Tsdaemic.howsknyreis" der Stadt lel Avıv. sprechen ZU: Herzen. Fäll nen icht schwer,

hebräisch lernen? ist r schwer, aber ıch
Die Nonne Mirjam versaumte keine cinziée' Gésané- bın gewohnt zZu lernen.‘ Nachdem ich meine Universi-
stunde 1n dem hebräischen 10 1n Jerusalem. Wenn tätsstudien ın Paris beendet hatte, lernte ich 1n Beirut
SIE unter den Schuülern und Schülerinnen saß. Erwach- der Universität rabiısch. Jetzt, WCcd iıch 1n Jerusalem
SCNECN, 16 allen Ländern der Zerstreuung stamm- 1N, lerne iıch- hebräisch. Und die Sprache iınteres-
ten, dann verbreitete sS1Ce ein STr  endes Licht sich sıert Sıe? Sehr! ber nıcht DUr 1e€ Sprache, auch die
her. Ihre Schönheit, Einfachheit, die Bescheidenheit Lieder, die Art des Unterrichts, die Lehrer, dıe Men-
und Anmut ihren Bewegungen, machten s1e bei allen schen. Zum Ts Male komme ıch mıt en
lıebt, ehrern und: Schuülern. Diese Junge Franzosin vielen Ländern ZUSamMMeN, und sS1e sind sehr 1ebens-
1n ıhrem grauen Kleid, der auen apuze remnm wuürdig, gütig und kultiviert. Zum TS ale lernte
Kopf, den ınfachen Sandalen den bloßen Füßen, iıch ei{was VOonNn jüdischen Festen un:| Bräuchen, und das
eroberte Herz aller an ersten Tage, WwWOo s1e 1n das ist interessant und sehr 0on.  —

eintrat. Ihre oßen schwarzen ugen sprachen Und Sıe werden auch Purimfest teil-
Unschuld und Gro herzigkeıit aus Besonders schon nehmen?

.  hre Au ; sıe mıiıt hren Mitschülern zi Sicherlich, antwortete sıe mıiıt Freude, der etwas
San ıch den Chor dirıgierte, lıebte ıch Stolz beigemischt WAÄaäar. habe auch eine Raolle Zu de-

der Stimme Mirjams auschen, s$1e die Worte klamieren und sıngen. bringe auch ZwWweEe1 andere
Sang: „Von der ohe des Skopusberges, rTIe 1r, Ordensfrauen miıt. Und wirklich, nach zwel Wochen,
Jerusalem!”, oder die Worte Dıchterin ache trat Mirjam auf. Sie rezitierte miıt Sicherheit un| SanNng
„Vielleicht nıemals Wirklichkeit“ In solchen Solo ın einem Chor, der Irakern, Jugoslaven, Polen,
Augenblicken leuchtete ın ihren Augen, WIEC Rumänen, ngarn Engländern, ord-
einer anderen Welt, meın Herz 1n mir erzıtterte.

Sud-Ameri-
kanern zusammengesetzt WAal.

Bisweilen fragte ıch miıch Was 11l dıese Frank- In der Pessachzeit WwWar das Studio geschlossen, dıe me1l-
reich miıt dem eintachen braunen Holzkreuz auf der sten Studenten zerstreuten sıch über das Land, um das
Brust, 1er 1n Jerusalem ım hebräischen Studio? Fest miıt ıhren Famılıen begehen Auch Mirjam
War mM1r eın Ratsel ahm Ferien. Als dann der Unterricht erneuert wurde,
Kines Morgens, da ıch in das Studio ging, sah ich Mıir- erza. einander Schüler und Schülerinnen, wıe sSıe
Jjam VOrT mır  M hergehen ın ıhrem majestätischen Gang, dıe Freizeit verbracht haben Miırjam saß VOT dem BCc-ıhrer aufrechten beschleunigte meıne öffneten Buch und hkorte schweigend Fragten die
chritte und S1@e e1n. Als s]1e ihren Kopf wandte, Kollegen: Wo ast Du deine Ferien verbracht? ıne
egte sich eın bescheidenes acheln auf iıhre Lippen Sie leichte ote bedeckte Mirjams Wangen. Ihre ugen
3  e hebräisch ın französischer Aussprache Schalom, leuchteten auf, da s1e den Fragenden 1Ns Gesicht sah.
Herr Lehrer! Schalom, antworteie ıch. Wenn Sije 1NS$ Schließlich begann S1e sprechen, als verrijete S1E eın
Studio gehen, können WwWI1r z'usan:mcn gehen. Biıtte Geheimnis. Wal 1n der en Jerusalem.So. tatest du denn ın Transjordanien? Im

TOolessor Hugo Berzmann, wurde Dezember 1953 70 Jahre alt. wollte den Unterschied fühlen zwischen euch und iıhnen.
Dr. Bergmann Vor dem Weltkrieg der geistige Führer der Bar Mindestens 2000 Jahre rennen die alte und die neue
Kochba-Gruppe zionıstischer tudenten 1ın Prag., die die Anhänger von Stadt war mır schwer dort ZUuU bleiben, nachdem ich3  . aam und Buber 19%0 KıIng nach Palä-
stına und erei re Va der Einweihun; der hebräischen Uni- euch kennen gelernt habe. Und du, fragten
versıtät begann er dıe Landes- und Universitätsbibliothek ufzubauen.
Proi. Bergmann ıst einer der wenigen westlich-europäischen Juden, der

diıe Klassengenossen. Mirjam schwieg eine Weile, dann
schon VO! Jahrzehnten eiıne umifassende Kenntnis des Hebräischen sıch B sie:
erworben atte. eine erke umiljassen viele philosophisah| her Mein erster eSUu! galt der Klagemauer. weil,
Aufsätze im Hebräiuschen, Deutschen und Englischen. Er hat auch wıe sehr ihr euch nach dem heiligen Ort sehnt, der SC  O
ählige Artikel übder zudische und rel:giöse Probleme oft 1n unseren Lehrbüchern genannt wiıird und ın
chrıeben, VoN denen einıge eu| Vor 4 geschrieben wurden,
die in naem Buch unter d  iem ‘Titel „ 1avn! erusale.n  » oöffent- könnt, wollte ich Cu Stelle tun. stand dort

vielen Ländern. Und da iıhr selbst ıcht hingelangen
sınd. (Aus AJR Information VIill (London, Dezember 1953]

12. 6) VOFr der Mauer und betete ort für euch, für euch alle.
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Dies alles ist skizzenhaft, wir wissen es; ein Umriß mit 
nur eben angedeutetem Inhalt; ausfüllen (und dabei 
wohl auch präzisieren) könnte ihn gewiß kein Indivi-
duum, höchstens eine ganze Generation im Sinne von 
Guardinis Appell zum ‚Aufarbeiten' des Erlebten 
wachgewordener Theologen. Zu jedem einzelnen die-
ser Generation, möchten wir meinen, wird je nach 

seiner Beteiligung oder Nichtbeteiligung an der liebe-
vollen und darum geduldigen Inangriffnahme dieser 
enormen Aufgabe einst gesagt werden: ICH habe ge-
hungert (im Geist), und du hast MICH gespeist in der - 
Gestalt eines MEINER geringsten (jüdischen) Brüder 
(Mt 25, 35. 40) — oder aber das Gegenteil (Mt 25, 42. 
45; vgl. 5, 6). - 

3. Die Nonne, die für uns gebetet hat 
Von Efraim De - Sahav. - Aus dem Hebräischen von Dr. Hugo Bergmann, 

Professor der Philosophie an der hebräischen Universität, Jerusalem 

Die folgende Skizze erschien am 20. August 1954 in „Da-
var" ,. dem in Israel herausgegebenen - sozialdemokratischen 
Regierungsblatt. Wir verdanken sie Professor Dr. Hugo 
Bergmann. Prof. Bergmann hat sie für uns aus dem He-
bräischen übersetzt. Professor Bergmann erhielt in diesem 
Jahr für Übersetzungen wissenschaftlicher Werke ins He-
bräische einen n Tschernichowsky-Preis" der Stadt Tel Aviv. 

Die Nonne Mirjam versäumte keine einzige Gesang-
stunde in dem hebräischen Studio in Jerusalem. Wenn 
sie unter den Schülern und Schülerinnen saß, Erwach-
senen, die aus allen Ländern der Zerstreuung stamm-
ten, dann verbreitete sie ein strahlendes Licht um sich 
hei. Ihre Schönheit, Einfachheit, die Bescheidenheit 
und Anmut in ihren Bewegungen, machten sie bei allen 
beliebt, Lehrern und. Schülern. Diese junge Französin 
in ihrem grauen Kleid, in der blauen Kapuze auf ihrem 
Kopf, den einfachen Sandalen an den bloßen Füßen, 
eroberte das Herz aller am ersten Tage, wo sie in das 
Studio eintrat. Ihre großen schwarzen Augen sprachen 
Unschuld und Großherzigkeit aus. Besonders schön 
waren ihre Augen, wenn sie mit ihren Mitschülern zu-
sammen sang. Wenn ich den Chor dirigierte,•liebte ich 
es der Stimme Mirjams zu lauschen, wenn sie die Worte 
sang: „Von der Höhe des Skopusberges, Friede Dir, 
Jerusalem!", oder die Worte unserer Dichterin Rachel 
„Vielleicht war es niemals Wirklichkeit". In solchen 
Augenbliden leuchtete es in ihren Augen, wie aus 
einer anderen Welt, daß mein Herz in mir erzitterte. 
Bisweilen fragte ich mich: Was will diese aus Frank-
reich mit dem einfachen braunen Holzkreuz' auf der 
Brust, hier in Jerusalem im hebräischen Studio? Es 
war mir ein Rätsel. 
Eines Morgens, da ich in das Studio ging, sah ich Mir-
jam vor mir hergehen in ihrem majestätischen Gang, 
ihrer aufrechten Haltung. Ich beschleunigte meine 
Schritte und holte sie ein. Als sie ihren Kopf wandte, 
legte sich ein bescheidenes Lächeln auf ihre Lippen. Sie 
sagte hebräisch in französischer Aussprache: Schalom, 
Herr Lehrer! — Schalom, antwortete ich. Wenn Sie ins 
Studio gehen, können wir iusammen gehen. — Bitte 

Professor Hugo Bergmann, wurde am 3. Dezember 1953 70 Jahre alt. 
Dr. Bergmann war vor dem 1. Weltkrieg der geistige Führer der Bar 
Kochba-Gruppe zionistischer Studenten in Prag, die die Anhänger von 
Achad Haam und Martin Buber waren. Schon 1920 ging er nach Palä-
stina und bereits 3 Jahre vor der Einweihung der hebräischen Uni-
versität begann er die Landes- und Universitätsbibliothek aufzubauen. 
Prof. Bergmann ist einer der wenigen westlich-europäischen Juden, der 
schon vor 4 Jahrzehnten eine umfassende Kenntnis des Hebräischen sich 
erworben hatte. Seine Werke umfassen viele philosophische Bücher und 
Aufsätze im Hebriizdten. Deutschen und Englischen. Er hat auch un-
zählige Artikel über jüdische kulturelle und religiöse Probleme ge-
schrieben, von denen einige in deutsch vor 1914 geschrieben wurden, 
die in einem Buch unter dem Titel .Yavneh und Jerusalem', veröffent-
licht sind. (Aus: AJR Information VIII [London, Dezember 1953) 
12. p. 6) 

sagte sie, sehr angenehm, Ihr Lächeln wich nicht von 
ihren Lippen. — Ich freue mich, sagte ich, daß Sie im-
mer morgens früh um acht zum Unterricht kommen, 
um bei dem Gesang dabei zu sein, mit dem wir be-
ginnen. • 
— Ich liebe die hebräischen Lieder, sie sind schön und 
sprechen so zum Herzen. — Fällt es Ihnen nicht schwer, 
hebräisch zu lernen? -.- Es ist recht schwer, aber ich 
bin gewohnt zu lernen. • Nachdem ich meine Universi-
tätsstudkn in Paris beendet hatte, lernte ich in Beirut 
an der Universität arabisch. Jetzt, wo ich in Jerusalem 
bin, lerne ich- hebräisch: — Und die Sprache interes-
siert Sie? — Sehr! Aber nicht nur die Sprache, auch die 
Lieder, die Art des Unterrichts, die Lehrer, die Men-
schen. Zum ersten Male komme ich mit Juden aus so 
vielen Ländern zusammen, und sie sind sehr liebens-
würdig, gütig und kultiviert. Zum ersten Male lernte 
ich etwas von jüdischen Festen und Bräuchen, und das 
ist interessant und sehr schön. 
— Und Sie werden auch an unserm Furimfest teil-
nehmen? 
— Sicherlich, antwortete sie mit Freude, der etwas von 
Stolz beigemischt war. Ich habe auch eine Rolle zu de-
klamieren und zu singen. Ich bringe auch zwei andere 
Ordensfrauen mit. Und wirklich, nach zwei Wochen, 
trat Mirjam auf. Sie rezitierte mit Sicherheit "und sang 
Solo in einem Chor, der aus Irakern, Jugoslaven, Polen, 
Rumänen, Ungarn, Engländern, Nord- und Süd-Ameri-
kanern zusammengesetzt war. 	.. 
In der Pessadizeit war das Studio geschlossen, die mei-
sten Studenten zerstreuten sich über das Land, um das 
Fest mitihren Familien zu begehen. Auch Mirjam 
nahm Ferien. Als dann der Unterricht erneuert wurde, 
erzählten einander Schüler und Schülerinnen, wie sie 
die Freizeit verbracht haben. Mirjam saß vor dem ge-
öffneten Buch und hörte schweigend zu. Fragten die 
Kollegen: Wo hast Du deine Ferien verbracht? Eine 
leichte Röte bedeckte Mirjams Wangen. Ihre Augen 
leuchteten auf, da sie den Fragenden ins Gesicht sah. 
Schließlich begann sie zu sprechen, als verriete sie ein 
Geheimnis. — Ich war in der Alten Stadt Jerusalem. 
— So. was tatest du denn in Transjordanien? — Ich 
wollte den Unterschied fühlen zwischen euch und ihnen. 
Mindestens' 2000 Jahre trennen die alte und die neue 
Stadt. Es war mir schwer dort zu bleiben, nachdem ich 
euch kennen gelernt habe. — Und wo warst du, fragten 
die Klassengenossen. Mirjam schwieg eine Weile, dann 
sagte sie: 
— Mein erster Besuch galt der Klagemauer. Ich weiß, 
wie ,sehr ihr euch nach dem heiligen Ort sehnt, der so 
oft in unseren Lehrbüchern genannt wird und in so 
vielen Ländern. Und da ihr selbst nicht hingelangen 
könnt, wollte ich es an eurer Stelle tun. Ich stand dort 
vor der Mauer und betete dort für euch, für euch alle. 
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